EES 


\ 


Hiſtoriſche Nachricht 
| | von 
dem letzten Lebensjahre 


Koͤnigs Friedrich II. 
| von Preuffen. | 


Mit der Einleitung zu der von Ihm Selbſt 
geſchriebenen Geſchichte Seiner Zeit. 


Vorgeleſen in der oͤffentlichen Verſammlung der 


Akademie, den 25. Jaͤnner 1787. e 
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Durch 


y den Herrn Grafen von Hertzber 
Curator und Mitglied der Akademie. 
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Aus dem Sranzdfifchen überſetzt. 


$ 1 dieſe Akademie immer gewohnt geweſen iſt, 
den 24 ſten Jaͤnner, als den Geburtstag des 
Königs ihres Wiederherſtellers, in einer öffentlichen 
Verſammlung zu feiern; und da dieſe Gewohnheit 
auch kuͤnftig zum Andenken der Erneurung der Aka⸗ 
demie, welche auf denſelben Tag trift, fortdauren 
ſoll: ſo glaubte ich, meiner Pflicht als Akademiſt nicht 
beſſer genuͤgen zu fónnen, als wenn ich in dieſer St 
tzung eine Abhandlung vorlaͤſe, die ſich auf einen Ge⸗ 
genſtand unſerer Staatswohlfarth bezoͤge, und worin 
ich zugleich eine kurze Rechenſchaft von den oͤffentlichen 
Verhandlungen des vergangenen Jahres und der 
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Staatsverwaltung eines Monarchen darlegte, der 
ſeit lange allgemein als das Muſter der Koͤnige aner⸗ 
kannt worden, und deſſen Thaten nicht die Publizitaͤt 
zu ſcheuen brauchen. Ich habe das Vergnuͤgen genoſ— 
ſen: daß die edle oͤffentliche Bekanntmachung in dieſem 
Punkte die faft allgemeine Billigung verſtaͤndiger und 
vorurtheilsfreier Perſonen in und außer unſerm Lande, 
und den für mich ſchmeichelhaften Beifall der erſten 
und verehrungswehrteſten Fuͤrſten in Europa, erhalten 
hat; daß man dadurch das Gluͤck und die innere Staͤrke 
der an Oberflaͤche und Ausdehnung ſonſt ſo mittelmaͤßi⸗ 
gen Preußiſchen Monarchie hat genauer kennen lernen; 
und daß dadurch Bewunderung, und zugleich, zum 
allgemeinen Nutzen der Menſchheit, Nacheiferung in 
den andern Regierungen Europas entſtanden iff. 

Es iſt ſehr betruͤbend fuͤr uns, daß dies das letz⸗ 
temal iſt, wo ich ein ſo ehrenvolles Geſchaͤft uͤberneh⸗ 
men kann; da uns der Tod am 17 Auguſt vorigen 
Jahres Friedrich den Zweiten entriß, dieſen geliebten 
und bewunderten Koͤnig, der mir ſo lange den Inhalt zu 
ſo intereſſanten Vorleſungen gewaͤhrte. Wir muͤßten 
uͤber dieſen Verluſt untroͤſtlich ſein, wenn nicht dieſer 
felbe König, eben fo groß nach Seinem Tode als waͤh⸗ 
rend Seines Lebens, durch Sein Beiſpiel und Seine 
Lehren einen Nachfolger gebildet Hätte, in Welchem 


Er nach Seinem eigenen Ausdrukke, wieder auflebt⸗), 


der Seine Staatsverwaltung nach denſelben Grund; 
ſaͤtzen fortſetzt, und fie da, wo menſchlicher Unvoll⸗ 
kommenheit wegen dies noͤthig it, berichtigt, Der 
endlich auf demſelben Wege der Gerechtigkeit Guͤte 
und Staatstugend dem daurenden Ruhme entgegen 

wandelt, welcher immer ihre gerechte Belohnung iſt. 
Zwar hat der Sochſel. Koͤnig nur die Haͤlfte des 
letzten Jahres durchlebt; aber dennoch wuͤrde dies 
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Jahr mir hinlaͤngliche Materialien zu einer eben fo aus; 
fuͤhrlichen Vorleſung, als ich in den vergangenen Fabs 
ren hielt, gewaͤhren, wenn die Zeit und Umſtaͤnde es 
erlaubten und forderten. Aber, da Seine Verwal— 
tung der innern Landesangelegenheiten faſt immer 
gleichfoͤrmig war, ſo brauche ich nur kurz zu ſagen: 
Daß Friedrich II en letzten Jahre Seiner Regierung 
beinahe das nehmliche, als in den vorigen Friedens- 
jahren, that. Er hat alle die öffentlichen Unterneh⸗ 
mungen vollendet und ausgeführt, die ich, als ents 
worfen und beſchloſſen, am Ende meiner vorjaͤhrigen 
Vorleſung über den wahren Reichthum der Na⸗ 
tionen angekuͤndigt hatte. Er hat die Summe von 
drei Millionen Thalern auszahlen und anwenden 
laſſen, ſo wie ſie zur Ausfuͤhrung der dort angegebenen 
Gegenſtaͤnde beſtimmt war; aber Er iſt zugleich noch 
viel weiter gegangen, wie Er es immer that, nachdem 
Vorfaͤlle und Umſtaͤnde es erheiſchten. Das vorige 
Fruͤhjahr hatte große Ueberſchwemmungen der Weich⸗ 
fel, Oder, und Warthe verurſacht; der König ließ 
daher ſogleich die Daͤmme wieder in Stand ſetzen, und 
gab an eine halbe Million Thaler her, um ſowol den 
armen Landleuten den durch das Waſſer erlittenen 
Schaden zu erſetzen, als ihnen die Wiederherſtellung 
ihrer Laͤndereien möglich zu machen. Mit der aͤußer⸗ 
ſten Ruͤhrung erinnere ich mich, daß, als dieſer große 
Koͤnig erfuhr, daß vieles Land an der Oder durch dieſe 
Austretung des Fluſſes ganz verſandet worden, Er 
Seinen Finanzminiſtern alle Summen, die ſie fordern 
koͤnnten, anbot, um dieſe verſandeten Laͤndereien ab— 
raͤumen, und wieder in ihren vorigen Zuſtand ſetzen 
zu laſſen, und den fruchtbaren Boden von den Sand- 
bergen zu befreien, die ihn itzt bedekt hatten, — und 
daß Er hoͤchſt ungern ihren Vorſtellungen von der phy⸗ 
ſiſchen Unmoͤglichkeit der BR nachgab. In den Jah⸗ 
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ren 1785 und 1786 war die Erndte in allen nördlichen 
Laͤndern ſehr geringe und weniger als mittelmäßig ge 


weſen; aber der König ergrif fo richtige und fo ſchnelle 


Maaßregeln, daß der Getreidepreis in Seinen Staaten 


nicht zu hoch ſtieg, daß Seine Einwohner und Seine 


Kriegsmagazine (obgleich Er aus den letzten den Ber 
darf zum Unterhalt und zur Ausſaat des Landes Bers 
nahm) das Getreide zu einem gewöhnlichen Preiſe ers 
hielten, und daß wir noch eine ſehr anſehnliche Korn⸗ 
ausfuhr aus den Häfen von Memel, Königsberg, El: 
bing, und Danzig, nach Schweden und Daͤnnemark 
machen konnten. Auch haben die Bevoͤlkerung und 
die Manufakturen der Preußiſchen Staaten auf keine 
Weiſe durch den Mangel der genannten Jahre gelit⸗ 
ten *), wie es ſonſt gewoͤhnlich geſchieht. Es waren 
in allen Preußiſchen Staaten, in dem Jahre: 


Heirathen Geburten Todten Ueberſchuß 
/ der 6 


1786: 45,259 +7 49,361 
1785: — — 210,037 157,606 53,126. 
Wenn 


Es iſt in Paris ein ſeltſamer Streit unter den Journaliſten über 
die Bevoͤlkerung der Preußiſchen Staaten entſtanden. Hr. 
Mallet Dupan, Herausgeber des Journal de Paris, hatte zu⸗ 
folge einer meiner akademiſchen Abhandlungen behauptet: „ daß 
„die Bevdlferung der Preußiſchen Staaten unter König Frie⸗ 
„drich II. fib faſt verdoppelt habe.“ Dagegen wandte Hr. 
Abbe Baudeau, Herausgeber des Merkure de Paris ein: ,, fie 

habe fh kaum um ein Drittel vermehrt;“ wobei er dieſe 
Berechnung macht: die Preußiſche Bevölkerung habe im J. 
17402, 240% 00, und 1785 nicht mehr als جع‎ Million betragen, 
man müffe für die neuen Staaten 23 Million abziehn, und fo 
blieben für die Bevoͤlkerung der alten Staaten nur 3 Millionen. 
Allein Hr. Baudeau begeht hier zwei Irrthümer: indem er 
im J. 1785 allen Preußiſchen Staaten nur eine Bevolkerung 
von 57 Million zuſchreibt, da fie doch, mit Inbegrif des Mi, 
litares, 6 Millionen berrágt, und indem er 23 Million für die 
neuen Staaten abrechnet, die doch nur 2 Millionen geben. 
Nimt man als Thatſache an, wie man es mit Grunde und zu⸗ 
folge der Zählung kann: daß die geſammte Bevölkerung der 
Preußiſchen Staaten 1740 nur 2,240,000 betrug; daß fie 178 5 
6 Millionen ausmachte; und daß man für die neuen Staaten 
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Wenn man die Lifte des Jahres 1796 mit den Liſten 
der vorigen Jahre 1784 und 1785 vergleicht, die ich 
in meinen Vorleſungen dieſer beiden Jahren bekannt 
gemacht habe; ſo wird man finden, daß im J. 1786, 
obgleich es nicht gluͤklich und fruchtbar war, die Zahl 
der Geſtorbnen und Gebornen mit den Zahlen in den 
vorigen Jahren faſt überein koͤmmt ), daß folglich die 
Bevoͤlkerung dieſelbe muß geweſen ſein, und daß ſie 
in demſelben Verhaͤltniß durch den anſehnlichen Uebers 
ſchuß der Gebornen zugenommen hat. Dieſelbe und 
noch vortheilhaftere Bemerkung kann ich über den Taz 
tionalprodukt der Preußiſchen Fabriken machen. 
Dieſer betrug waͤhrend des Jahres 1786 34 Millio⸗ 
nen Thaler, da er im J. 1785 nur go Millionen für 
dieſelben Gegenſtaͤnde betragen hatte, die ich in mei⸗ 
ner vorjaͤhrigen Abhandlung angegeben habe. Dieſer 
anſehnliche Ueberſchuß koͤmmt daher: daß die Linnen⸗ 
manufakturen 2 Millionen, und die Wollenmanufaktur 
1 Million, mehr als im J. 1785 getragen haben, und 
daß die Fabrikation des Landtabaks, welche nur zu 
1 Million angegeben war, wirklich in dieſem Jahre, 
wie in mehrern vorhergehenden, 25 Million Thaler 
betragen hat. Man muß hier die, in der vorjaͤhrigen 
Abhandlung gemachte, Bemerkung wiederholen: daß 
dieſe 34 Millionen nicht den ganzen Ertrag der Preußi⸗ 
ſchen Produkte und Fabrikate ausmachen, ſondern 
daß noch viele wichtige Artikel daran fehlen, als: Holz, 
Korn, Salz, Hanf, und ein großer Theil des Mine⸗ 
ralreichs. 
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nur 2 Millionen abrechnen kann; ſo hat die Volksmenge der 
alten Staaten fic) wirklich von 1740 bis 1785 um 1,660,000 
Köpfe vermehrt, und man kann folglich mit Recht Tagen, daß 


ſie ſich faſt verdoppelt hat. 


*) Im J. 1784 waren 217,113 Geburten, 152,040 Todte, mithin 
der Ueberſchuß an Gebornen 59,162. E 1 : 
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Da ich in meinen vorigen Abhandlungen über die 
Bevölkerung und über den wahren Reichthum der 
Staaten das erſchoͤpft habe, was ich bekannt machen 
wollte, um die erſtaunenswuͤrdigen Fortſchritte zu zei⸗ 
gen, welche der Hochſel. Koͤnig in der innern Staats⸗ 
verwaltung gemacht hat; ſo ſchraͤnke ich mich itzt auf 
die wenigen ſo eben beigebrachten Bemerkungen ein, 
bloß um zu zeigen, daß Friedrich II. in der innern 
Verwaltung Seiner Staaten nichts von der unermuͤ— 
deten, und mit gleich gluͤklichem Erfolg bekroͤnten, 
Sorgfalt waͤhrend der letzten ſieben Monate Seines 
Lebens und des Jahres 1786 nachgelaſſen hat, un: 
geachtet der ſchmerzhaften und toͤdtlichen Krankheit, die 
Ihn in dieſer ganzen Zeit druͤkte. Ich kann und muß 
aber dieſem großen Koͤnig auch dieſelbe Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, in Abſicht der großen auslaͤndi⸗ 
ſchen und politiſchen Geſchaͤfte, welche Europa uͤber⸗ 
haupt und Preußen insbeſondere angehn. Ungeachtet 
Seines hofnungsloſen Zuſtandes hat Er ihnen keinen 
Augenblik der fortgeſetzteſten Aufmerkſamkeit und Ans 
ſtrengung entzogen. Er las alle Berichte Seiner aus⸗ 
waͤrtigen Miniſter, diktirte alle Morgen von vier bis 
ſieben Uhr die unmittelbaren Antworten auf dieſe De⸗ 
peſchen, und unterhielt den ordentlichen Briefwechſel 
mit Seinem Kabinetssoder auswaͤtigen Departements⸗ 
Miniſterium uͤber alle Gegenſtaͤnde der großen Politik. 
So arbeitete Er waͤhrend dieſer 7 Monate des Jahres 
fort: um Sein letztes großes Werk, den deutſchen 
Fuͤrſtenbund, zu befeſtigen; um fo werkthaͤtig, als 
es die Umſtaͤnde erlaubten, die Unruhen in Holland 
beilegen zu helfen, und um Seine Grundſaͤtze und 
die Rechte Seiner Laͤnder gegen die Anſpruͤche der 
Stadt Danzig aufrecht zu erhalten. Dieſelbe genaue 
und tägliche Korreſpondenz hat Er mit den Miniſtern 
des Juſtiz- und des Finanz- Departements unterhal⸗ 
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ten; und Er Selbſt, ohne einen Miniter oder Genes 
ral, fuͤhrte den ganzen Theil der militariſchen Rots 
reſpondenz, indem Er Seinen Sekretaren und Adju⸗ 
tanten die Ordres diktirte. Ich erinnere mich, daß, 
da Er den letztern noch einige Tage vor Seinem Tode 
alle die Manoͤver diktirte, die ſie bei den Schleſiſchen 
Revuͤen ſollten ausfuͤhren laſſen, Er die geringſten 
Umſtaͤnde der Lokalitaͤt dabei angab. Zur ſelben Zeit 
ließ Er den General Anhalt nach Potsdam kommen, 
um ihm die großen militariſchen Einrichtungen zur Er⸗ 
richtung der Freibataillone, zur Mobilmachung der 
Armee im Fall eines Krieges, u. ſ. w. u. ſ. w. vorzu⸗ 
ſchreiben. In denſelben Umſtaͤnden berief Er auch 
die Staatsminiſter Graf Hoym und von Werder, 
und den Geheimen Rath Schuͤtz aus Pommern, nach 
Potsdam, um mit ihnen die neuen Entwuͤrfe zur Ur⸗ 
barmachung, Verbeſſerung, und Fabrikenanlegung 
einzurichten, welche Er im J. 1787 in den verſchiede⸗ 
nen Provinzen ausfuͤhren wollte; vorzuͤglich aber Sei⸗ 
nen Lieblingsplan: auf Seine Koſten neue Doͤrfer in 
allen den Gegenden erbauen zu laſſen, wo die fandbe: 
ſitzer zu weitlaͤuftige Felder haͤtten und wo Ihm die 
Volksmenge zu geringe ſchien. Ein beſonderes Wohl⸗ 
gefallen machte Ihm die Ausfuͤhrung Seiner Idee, 
300 Schafe und Boͤkke aus Spanien kommen zu laſſen, 
um die Race in unſern Schaͤfereien zu verbeſſern. Da 
dieſe Schafe einige Tage vor Seinem Tode durch Vota» 
dam gehen ſollten, fo erwartete Er fie mit Ungedult, 
um einige davon nach Sans⸗Soueci, und (wie Er 
Sich ausdrüfte) zum Beſuche zu Sich kommen zu 
laſſen. 

Ich erwaͤhne dieſe Umſtaͤnde, die geringfuͤgig fe 
nen koͤnnten, darum, weil fie ſtets dienen werden, Die 
Wohlthaͤtigkeit und die Groͤße Seines Geiſtes, der 
alle moͤgliche Gegenſtaͤnde der allgemeinen Wohlfarth 
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umfaßte, in noch hellerem Lichte zu zeigen. Ich kann 
alles hier angefuͤhrte deſto ſicherer und glaubwuͤrdiger 
bewähren, da ich bei Friedrich II. auf Seinem Schloſſe 
Sans⸗Souci, die letztern fünf Wochen Seines te: 
bens zugebracht habe: vom 9. Julius, da Er mich 
rufen ließ, bis zum 17. Auguſt da Er ſtarb. Ich 
kann mit den Herren Grafen Schwerin, Goͤrz 
Luecheſini, und Pinto, bezeugen, die wir Ihn da 
mals taͤglich drei bis vier Stunden ſahen: daß Er — 
obgleich ſo geſchwollen und von der Waſſerſucht ange⸗ 
griffen, daß Er fic) nicht allein aus Seinem Stuhle bes 
wegen konnte, worinn Er Tag' und Naͤchte zubrachte, 
ohne die Bequemlichkeiten eines Bettes ertragen zu 
koͤnnen; und obgleich Er ſichtbar ganz außerordentlich 
litt — daß Er dennoch nie das geringſte Zeichen von 
Schmerz oder Unbehaͤglichkeit blikken ließ, ſondern im; 
mer Seine heitere zufriedne und ruhige Mine behielt, 
und ohne je von Seinem Zuſtande oder vom Tode zu 
reden, uns immer auf das angenehmſte und vertrau⸗ 
lichſte uͤber die Zeitlaͤufte, die Litteratur, die alte und 
neue Geſchichte, und vorzuͤglich uͤber den Landbau, 
und die Kultur der Gaͤrten, welche Er noch immer 
anlegen ließ, unterhielt. Sein beſtaͤndiger und taͤg⸗ 
licher tebenslauf war dieſer: daß, nachdem Er Abends 
und Morgens die Depeſchen ſeiner Geſandten, und die 
militariſchen und Civil⸗Berichte ſeiner Generale und 
Miniſter geleſen hatte, Er des Morgens, um 4 oder 
5 Uhr, nach der Menge der Geſchaͤfte, feine drei Kabi⸗ 
netsſekretare einen nach dem andern zu Sich herein 
kommen ließ, und dem Einen die Antworten, (welche 
Er mir hernach zuſtellen ließ) auf die Depeſchen jedes 
ſeiner Geſandten diktirte, den beiden Andern aber die 
Befehle und Antworten an die Staatsminifter und 
Generale, über Kriegs⸗Finanz⸗ oder Juſtizſachen, wie 
auch die Antworten auf die unendliche Menge Briefe 
und 
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und Bittſchriften von Privatperſonen: und alles dies 
mit einer ſolchen Genauigkeit und Ordnung, vorzuͤg⸗ 
lich bei den ungemein zahlreichen Depeſchen, daß die 
Sekretare nur die Titel, Formalien und Datum 
hinzuzuſetzen hatten. Wenn dies Geſchaͤft um 7 oder 
9 Uhr geendigt war, ließ Er den Kommandanten von 
Potsdam, Generallieutenant von Hoboid), herein, 
kommen, und nach ihm Seine Adjutanten, um ihnen 
die militariſchen Orders und was die Garniſon jeden 
Tag thun ſollte, muͤndlich vorzuſchreiben. Nur nach⸗ 
dem Er auf dieſe Art Seine koͤniglichen Pflichten ers 
fuͤllt hatte, ſah Er auf einige Augenblikke den Wund⸗ 
arzt, und zuweilen einen Arzt, um das noͤthigſte fuͤr 
Seinen Zuſtand zu beſorgen. Um 11 Uhr ließ Er 
Seine oben genannte Geſellſchaft kommen, und unter⸗ 
hielt Sich mit uns bis es 12 Uhr ſchlug, wo Er uns 
entließ und Sein Mittagseſſen allein einnahm. Nach⸗ 
mittags unterzeichnete Er alle Depeſchen und Briefe, 
die Er am Morgen diktirt hatte, und die Seine Se⸗ 
kretare gegen die Zeit mußten ecpedirt haben. Dann 
ließ Er uns aufs neue gegen 5 Uhr rufen, und behielt 
uns bis 8 bei Sich, wo Er uns zum Abendeſſen ent⸗ 
ließ; indeß Er den uͤbrigen Theil des Abends damit 
hinbrachte, daß Er fic) durch Seinen Lekteur die 
Werke einiger alten Schriftſteller, als Cicero, Plu⸗ 
tarch, u. ſ. w. vorleſen ließ, daß Er hierauf Seine 
neuen Depeſchen las, und endlich den wenigen Schlaf 
genoß, den Ihm Sein Zuftand erlaubte. Dieſe tes 
bensweiſe ward unabaͤnderlich bis zum 15. Auguſt 
fortgeſetzt, an welchem Tage Er noch ſo richtig 
durchdachte Depeſchen diktirte, daß fie dem erfahren, 
ſten Miniſter wuͤrden Ehre gemacht haben. Nur am 
16. Auguſt hörte Er auf, die großen Geſchaͤfte als Kb. 
nig und Staatsmann zu fuͤhren; an dieſem Tage ver⸗ 
lor Er das Bewußtſein, und in der Nacht zum 17ten 
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endete Sein Leben, indem Er Seine große Seele, 
ohne eine konvulſiviſche Bewegung, in Gegenwart 
meiner und unſers wuͤrdigen Mitgliedes des Arztes 
Hrn. Selle, ausathmete. — Ich hoffe, daß dieſer 
umſtaͤndliche Abriß von der letzten Lebenszeit Frie⸗ 


drichs II weder der Akademie noch dem Publikum 
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gleichguͤltig ſcheinen wird; man ſieht wenigſtens Dats 
aus, daß dieſer große Mann Seinen Charakter durch—⸗ 
gefuͤhrt hat, und immer bis zum letzten Augenblikke 
des Lebens Sich gleich geblieben iſt, ohne von den 
Schwachheiten der Natur eine Aenderung zu erleiden. 

Auch, glaube ich, wird es nicht mißfallen, wenn 
ich hier ein Gemaͤlde des oͤffentlichen debens Koͤnig 
Friedrichs liefere: zwar nur nach den Hauptzuͤgen, 
aber doch auch mit den Haupttriebfedern Seines pol; 
tiſchen Betragens in den verſchiedenen Vorfaͤllen Set: 
ner ſo langen Regierung. Dieſer Abriß kann zugleich 
dienen, Seine Handlungen ins Licht zu ſtellen, und ſie 
gegen die ungerechten oder zu ſtrengen Urtheile, die 
man daruͤber gefaͤllt hat, zu rechtfertigen. Ich werde dies 
Gemaͤlde nur im Großen entwerfen, ohne auf einzelne 
Umſtaͤnde mich ausführlich einzulaſſen; bloß nach mete 
nem Gedaͤchtniß, da ich alle Archivakten geleſen habe, 
und felt 1745, wo ich in Dienſte trat, theils mithan⸗ 
delnde Perſon, theils Zuſchauer dieſer merkwuͤrdigen 
Regierungszeit geweſen bin. 

Friedrich II. war den 24 Jaͤnner 1712 geboren, 
und ward ſtrenge, als Privatperſon, und ohne Be— 


kanntſchaft mit den Wiſſenſchaften, erzogen: zufolge 


der Grundſaͤtze und des Charakters Seines Vaters 
Koͤnig Friedrich Wilhelms. Als Er 1730 Neigun⸗ 
gen zu einer Ehe und zu politiſchen Verbindungen 
zeigte, die den Abſichten des Koͤnigs Seines Vaters 
entgegen waren, ward Er zu Kuͤſtrin gefangen geſetzt 

und gerichtlich behandelt, und hatte die — 
Sei⸗ 
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Seines Lebens nur der Gerechtigkeit und Standhaftig⸗ 
keit der Generale, die Seine Richter waren, zu dan⸗ 
ken, mußte aber doch Seinem Freunde, dem Leute⸗ 
nant von Katt, den Kopf abſchlagen ſehn. Nachher 
blieb Er noch eine Zeitlang zu Kuͤſtrin, und mußte da⸗ 
ſelbſt bei der Domaͤnenkammer als Kriegsrath arbeís 
ten: welches Ihm in der Folge ſehr nuͤtzlich geweſen 
iſt. Der Koͤnig Sein Vater verſoͤhnte ſich hierauf mit 
Ihm; Er vermaͤhlte Sich, deſſen Wunſche gemaͤß, 
1733 mit der Prinzeſſin von Braunſchweig, unſrer 
würdigen verwittweten Koͤnigin; und begab Sich 
mit Ihr nach dem Schloſſe Rheinsberg, wo Er nach⸗ 
her Seine meiſte Zeit zubrachte, entweder in ſtiller Ru⸗ 
he, oder in Uebungen der Kriegskunſt bey Seinem Res 
gimente zu Ruppin, oder in Beſchaͤftigung mit den 
Wiſſenſchaften und fortgeſetztem Briefwechſel mit 
Suhm, Voltaͤre, und andern Gelehrten, wie auch 
mit dem Feldmarſchall von Grumbkow uͤber Regie⸗ 
rungsangelegenheiten. Von dieſer letzten Korreſpon⸗ 
denz bewahrt das Archiv noch eine ſehr merkwuͤrdige 
Sammlung. Seit dem J. 1732 betrug Er Sich als 
ein ſehr gehorſamer Sohn) und erwarb Sich wieder 
das ganze Zutrauen und die ganze Freundſchaft Sei⸗ 
nes Vaters, bis an deſſen Tod. Da dieſer den 31. 
Mai 1740 erfolgte, ſo beſtieg Friedrich II. den Thron, 
und erbte einen ſehr wohl eingerichteten Staat, nebſt 
einem Kriegsheere von 70,000 Mann, und einem ans 
ſehnlichen Schatze. Als faſt zur ſelben Zeit der 
Mannsſtamm des Hauſes Oeſtreich durch den Tod 
Kaiſer Karls VI. erloſch, und die Fuͤrſten von Baiern, 
Sachſen und Spanien, Anſpruͤche auf deſſen Erbſchaft 
(zum Theil oder ganz) gegen deſſen Tochter Maria 
Thereſia und gegen die Pragmatiſche Sanktion, uns 
ter dem Beiſtande des Fraͤnzoͤſiſchen Hofes, machten; 
ſo glaubte Friedrich II., auch die Rechte des . 
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Brandenburg auf vier Schleſiſche Herzogthuͤmer gel: 
tend machen zu muͤſſen, die Seinen Vorfahren entriſ— 
ſen worden waren, und denen Koͤnig Friedrich J. ge⸗ 
gen das geringe Aequivalent des Schwibuſſer Kreiſes 


entſagt hatte, welchen letztern der Wiener Hof ihm aus 


falſcher Politik nicht einmal gelaſſen hatte, wodurch 
ſeine Anſpruͤche wieder ihre Kraft erhielten. Friedrich 
forderte von der Koͤnigin von Ungarn nur die Her⸗ 
zogthuͤmer Glogau und Sagan, und erbot Sich dage- 
gen zu zwei Millionen, und zur Gewaͤhrleiſtung der 
Pragmatiſchen Sanktion und der Kaiſerwuͤrde fuͤr ih⸗ 
ren Gemahl den Großherzog von Florenz. Als Er 
aber wiederholentlich nur trokne abſchlaͤgige Antworten 
erhielt, verband Er Sich mit dem Koͤnige von Frank⸗ 
reich und den Kurfuͤrſten von Sachſen und Baiern. 
Den letztern erhob Er auf den Thron des deutſchen 
Reichs, und eroberte ganz Schleſien in den Jahren 
1741 und 1742 durch die beiden Siege von Mollwitz 


und Czaslau. Aber da Ihn Seine Bundsgenoſſen 


nur ſchwach unterſtuͤtzten, willigte Er in die Vorſchlaͤge 
des Wiener und des Londner Hofes, und ſchloß, unter 
der Garantie des Koͤnigs von Großbritannien, den 
11. Jun. 1742 den Breslauer Frieden, durch wel⸗ 
chen die Koͤnigin von Ungarn Ihm das wichtige Her⸗ 


zogthum Ober⸗ und Riederſchleſien bis an den Fluß 


Oppa, und nur mit Ausſchluß der Fuͤrſtenthuͤmer Ja, 
gerndorf, Troppau, und Teſchen, abtrat. 

Friedrich wandte die Jahre 1742, 1743, und 
einen Theil von 1744 an, um die Ruhe und Suͤßig⸗ 
keiten des Friedens zu genießen, und vorzuͤglich um 


Seine neue Eroberung gleich Seinen alten Staaten 
einzurichten. In dieſer Zeit (im J. 1743) erneuerte 


und ſtellte Er auch dieſe Akademie wieder her, die 
Friedrich I. geſtiftet hatte, die aber unter Friedrich 
Wilhelm vernachlaͤßigt worden war, und ſich nur durch 

die 
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die Thaͤtigkeit ihrer eignen deutſchen Mitglieder erhal⸗ 
ten hatte. — Als der Konig 1744 fab, daß die Koͤni⸗ 
in von Ungarn den Kaiſer Karl VII. aus ganz 
aiern bis nach Frankfurth vertrieben hatte, und ihre 
Armee uͤber den Rhein gegangen und bis ins Innere 
von Frankreich gedrungen war; ſo konnte er mit mora⸗ 
liſcher Gewißheit vorausſehn, daß bei fernerm glück 
lichen Fortgange fie einſt wieder Anſpruͤche auf Schle⸗ 
ſien machen wuͤrde: und Er ſchloß daher im ſelben 
Jahre ein neues Buͤndniß mit Frankreich, dem Kaiſer, 
und dem Landgrafen von Heſſenkaſſel, dem zufolge Er 
mit 80, 0 Mann in Boͤhmen ruͤkte, und die Beſaz⸗ 
zung und die Stadt Prag gefangen nahm und ero— 
berte, Dies befreiete Frankreich, und zwang das oͤſt⸗ 
reichiſche Heer, wieder uͤber den Rhein zu gehn und ſich 
nach Boͤhmen zu wenden. Hier ward der Koͤnig von 
der geſammten oͤſtreichiſchen Macht angegriffen, und 
da Frankreich Ihm nicht die Huͤlfe ſchafte, welche es 
durch Nachruͤcken gegen die Armee des Prinzen Karl 
von Lothringen haͤtte ſchaffen ſollen; ſo mußte Er 
mit Verluſt Boͤhmen raͤumen. Ja das oͤſtreichiſche 
Heer, mit dem ſaͤchſiſchen verbunden, drang zu Anfang 
des J. 1745 in Schleſien ein, und glaubte es zu ero⸗ 
bern; allein der Koͤnig ſchlug ſie gaͤnzlich bei Hohen⸗ 
friedberg, ruͤckte hierauf wieder in Boͤhmen, und er⸗ 
hielt Sich da durch den unvermutheten Sieg bei Soor 
bis an das Ende des Feldzuges, da Er nach Schleſien 
ging und darauf nach Berlin zuruͤckkehrte. Aber hier 
entdeckte Er, mitten unter den Karnavalsluſtbarkeiten 
im Decembermonat, daß eine verbundene Armee, uns 
ter dem oͤſtreichiſchen General Gruͤne, durch die Lauſitz 
gehn, und Ihn in Berlin überfallen ſollte. Er eilte 
daher nach Schleſien, ging mit einem Theile des Sees 
res nach dem linken Ufer der Elbe auf Meißen zu, 
ließ den andern Theil unter dem Befebl des Suͤrſten 
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von Deſſau von Magdeburg nach Dresden ruͤkken, 
wo dieſer Fuͤrſt den Sieg bei Keſſelsdorf erfocht, zog 
hierauf ſiegreich in Dresden ein, ließ da die Oper Avs 
minius ſpielen, und durch Seinen Miniſter Graf Pos 
dewils den 25 December 1745 einen neuen Frieden 
mit dem Wiener und dem Saͤchſiſchen Hofe, unter der 
neuen Vermittelung und Gewaͤhrleiſtung Großbritan⸗ 
niens, ſchließen: — durch eine Unterhandlung, die 
nicht uͤber 24 Stunden dauerte, ſo wie dieſer ganze 
große Feldzug keinen voͤlligen Monat gedauert hatte. 
Dieſen neuen Frieden, der Ihm aufs neue Schleſien, 
unter der Garantie des Großbritanniſchen und Ruſſi⸗ 
ſchen Hofes verſicherte, und wodurch Er die, im Sep⸗ 
tember 1745 gegen Seine Proteſtation geſchehene 
Wahl des Großherzogs von Florenz zur Kaiſerwuͤrde 
anerkannte; dieſen Frieden ſchloß Er beſonders, weil 
Er Sich von einem Angrif der Ruſſen bedroht fab, 
weil Frankreich den Krieg nur vertheidigungsweiſe fuͤh⸗ 
ren wollte, und weil Kaiſer Karl VI. zu deſſen Gunz 
{ten der König dieſen Krieg angefangen hatte, geftors 
ben war, und ſein Sohn, der Kurfuͤrſt von Baiern, 
feinen beſondern Frieden zu Füßen mit Oeſtreich ges 
ſchloſſen hatte. | | 
Wer ohne vorgefaßte Meinung dieſen kurzen, aber 
wahren, Abriß der Begebenheiten in den Jahren 1740 
bis 1745: betrachten will, wird finden: daß wenn der 
Hochſel. König in dieſem Zeitraum mehrmals Sein Sy⸗ 
ſtem geaͤndert hat, Er dazu ſehr triftige Gruͤnde hatte, 
denen Er deſto tadelloſer folgen konnte, da Er in allen 
feinen Buͤndniſſen frets die weiſe Staatsklugheit beobs 
achtet hat, nicht die Rolle eines Huͤlfstheiles, fons 
dern eines Haupttheiles zu übernehmen, und Er nie 
mals von der Krone Frankreich während Seines Buͤnd— 
niſſes mit derſelben, Subſidiengelder gezogen hat, 
was auch das Publikum davon geglaubt hat. a 
eſſer 
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beſſer und umſtaͤndlicher hat Er Selbſt die Beweg⸗ 
gründe zu dieſen Aenderungen in der vortreflichen Ges 
ſchichte Seiner Seit entwikkelt, die Er Selbſt geſchrie⸗ 
ben hat, und wovon ich am Ende dieſer Abhandlung 
Nachricht geben werde. | 
Nach dem zweiten ſchleſiſchen Kriege und nach dem 
Dresdner Friedensſchluß, hatte Friedrich II. zwoͤlf 
Jahre des Friedens: von 1745 bis 1756. Waͤhrend 
dieſer friedlichen Zeit widmete Er Sich ganz den Mu⸗ 
fen und der innern Staatsverwaltung, und beſchaͤf⸗ 
tigte ſich unaufhoͤrlich damit, durch alle mögliche Mit: 
tel den Akkerbau, die Kuͤnſte, die Fabriken und Ma⸗ 
nufakturen bluͤhend zu machen, die Handlung, die Fi⸗ 
nanzen, die Staatseinkuͤnfte, den Schatz, und das 
Kriegsheer, das nun bis auf 160,000 Mann anges 
wachſen war, zu vermehren und zu verbeſſern. Man 
muͤßte ein großes Werk ſchreiben, um uͤber alle Seine 
innern Landesgeſchaͤfte etwas ausfuͤhrliches zu ſagen; 
ich will nur die hauptſaͤchlichſten davon angeben. Im 
Jahr 1746, gleich nach dem Dresdner Frieden ſchrieb 
Er und ließ Er drukken: die beruͤhmten Denkwuͤrdig⸗ 
keiten von Brandenburg, welche die Geſchichte Sei⸗ 
ner Vorfahren bis auf den Anfang Seiner Regierung 
enthalten, und wozu ich Ihm großentheils die Auszuͤge 
aus den Archiven, vorzuͤglich fuͤr die Geſchichte des 
dreißigjaͤhrigen Krieges, und, fuͤr die Geſchichte des 
Brandenburgiſchen Kriegsweſens, gemacht habe: eine 
Arbeit, wozu ich damals als ein von der Univerſitaͤt 
zurüfgefommener Juͤngling gebraucht ward. Ich 
machte Ihm auch 1752 einen kurzen Abriß von allen 
Seinen Unterhandlungen. Der Koͤnig ſchrieb in dem 
nehmlichen Zeitraum auch Sein großes Gedicht von der 
Kriegskunſt, und alle die Aufſaͤtze in Derfet und in 
Proſa, woraus die erſte Sammlung der We des 
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Weltweiſen von Sans⸗Souci beſteht. Er machte 
die erſte Juſtizreform durch den Großkanzler Cocceſi, 
dem Er Selbſt das Projekt zu dieſer Reform angab, 
welches Er fuͤr ein Geſetzbuch, wie Juſtinians Werk, 
hielt, obgleich es nur eine Prozeßordnung war. Man 
ſchafte damals die Prokuratoren ab, man verkuͤrzte 
die Prozeſſe, aber man belegte fie mit zu vielen Spor: 
teln, um den Gerichtskoſten aufzuhelfen. Von dieſer 
Zeit begann der König die großen Baue in Berlin und 
Potsdam, die Anlegung der Kolonien, die Urbarma⸗ 
chung wuͤſter Ländereien; Er ließ den Finowſchen und 
den Plauenſchen Kanal graben, zur Verbindung der 
Oder, der Havel, und der Elbe. Zu Emden errich— 
tete Er zwei Handlungsgeſellſchaften nach Sina und 
nach Bengalen; die aber beide durch die ungeſchikte 
Fuͤhrung der Unternehmer mißgluͤkten. Er behauptete 
zuerſt die Grundſaͤtze einer Neutralitaͤt zur See gegen 
Großbritannien; und verſchaffte Seinen handelnden 
Unterthanen Entſchaͤdigung fuͤr die Priſen, welche eng⸗ 
liſche Raper von ihnen, während des Krieges zwiſchen 
Frankreich und England, gemacht hatten: indem Er 
den Englándern 200,000 Thaler auf die zwei Millio⸗ 
nen abzog, welche fie dem Haufe Oeſtreich auf Schle— 
fien geliehen hatten, und deren Bezahlung Er im Dress 
lauer Frieden uͤbernommen hatte. 

Waͤhrend dieſer unermeßlichen Menge innerer Ge, 
ſchaͤfte verfäumte Sriedrich nicht, einen weſentlichen 
Antheil an den hauptſaͤchlichſten Unterhandlungen in 
Europa zu nehmen. Er ſchikte 1743 den Herrn von 
Ammon, als Seinen Bevollmaͤchtigten zum Kongreß 
nach Aachen, und erhielt die Gewaͤhrleiſtung aller kon⸗ 
trahirenden Maͤchte uͤber die Abtretung Schleſiens an 
Ihn. Ungeachtet des zu Dresden geſchloſſenen beſon⸗ 
dern Friedens, ſetzte Er doch Seine Allianz 2 
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Franzoͤſiſchen Hofe fort, und fügte fogar noch, einen 
Handlungstraktat im Jahr 1754 hinzu. Auch ſchloß 
Er in Gemeinſchaft mit Fraukreich im Jahr 1747 ein 
Buͤndniß mit Schweden. Eben dieſem Syſtem zu⸗ 
folge widerſetzte Er ſich 1750 und mehrere Jahre nach 
einander, in Gemeinſchaft mit Frankreich und den 
Kurfuͤrſten von der Pfalz und von Koͤlln, der von 
den Höfen zu Wien, Hannover und Dresden in Bor 
ſchlag gebrachten Roͤmiſchen Koͤnigswahl. Man 
pflog von allen Seiten in Deutſchland viele Unterhand⸗ 
lungen über dieſe Angelegenheit. Aber Sein Haupt- 
augenmerk waren immer die gefaͤhrlichen Abſichten auf 
eine Wiedereroberung Schleſiens, die Er bei dem 
Wiener Hofe voraus ſetzte. Er kannte den perſoͤnli⸗ 
chen Haß, den die ruſſiſche Kaiſerin und ihr Miniſte⸗ 
rium gegen Ihn hegten. Er glaubte zu wiſſen, daß 
die Hoͤfe Wien und Petersburg nebſt dem ſaͤchſiſchen 
Hofe, ein politiſches Syſtem gegen Preußen formirt 
haͤtten. Er entdeckte 1753 durch einen Zufall, und 
durch die Verraͤtherei eines ſaͤchſiſchen Sekretars, daß 
dieſe drei Hoͤfe 1746, ſogleich nach dem Dresdner 
Frieden, eine Allianz, und im Fall eines Kriegs einen 
eventuellen Theilungstraktat über Seine Staaten ge 
ſchloſſen. Aus dieſer Entdekkung und aus den ſaͤchſi⸗ 
ſchen Depeſchen, von denen Er poſttaͤglich von 1753 
bis 1756 Abſchriften erhielt, zog Er den Schluß, daß 
die Miniſter dieſer drei Hoͤfe nur daran arbeiteten, 
dieſen Krieg einzuleiten. Geheime und wahrſcheinliche 
Nachrichten ließen Ihn im Monat Junius 1756 glau⸗ 
ben, daß der Augenblik gekommen, wo dieſe drei Höfe 
ihren gegen Ihn verabredeten Plan auszufuͤhren, und 
Ihn zu Anfang des Jahrs 1757 anzugreifen Willens 
wären. Dreimal ließ Er die Kaiſerin⸗Koͤnigin durch 
Seinen Minifter, Herrn von Klinggraͤf, um Erklaͤ⸗ 
rung Darüber bitten. Allein, da Er nichts, als د‎ 
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kene lakoniſche Antworten erhielt; fo glaubte Er, der 
Abſicht der drei Höfe dadurch zuvor kommen zu muͤſ⸗ 
ſen, daß Er Sachſen und Oeſtreich angriffe, ehe ihre 
Armeen in Bereitſchaft waren. Er ließ mich den 2often 
Auguſt insgeheim nach Sansſouci kommen, und uͤber⸗ 
gab mir die Depeſchen des Saͤchſiſchen Hofes, aus de; 
nen ich einen Auszug machte, der allen Hoͤfen mitge⸗ 
theilt ward, um ihnen die Abſichten des Wiener und 
des Saͤchſiſchen Hofes gegen Preußen, denen der 
Koͤnig zuvorkommen zu muͤſſen glaubte, zu beweiſen. 
Darauf marſchirte Er am Ende des Auguſts gegen 
Sachfen, beſetzte dies Land, umzingelte das Saͤchſiſche 
Heer bei Pirna, und nachdem Er es gefangen genome 


men, ward es von Ihm Seiner eigenen Armee einver⸗ 


leibt. Er drang in Boͤhmen ein, und gewann die 
Schlacht bei Lowoſitz, die jedoch nicht entſcheidend ge⸗ 
nug war, ſo, daß Er demungeachtet genoͤthiget war, 
Boͤhmen zu verlaſſen und nach Sachſen zuruͤkzukehren, 
wo Er Sein Winterquatier nahm. Mitten unter die⸗ 
ſen Vorfaͤllen ließ Er das Dresdner Archiv oͤfnen, und 
ſchikte Seinen Miniſtern alle Original⸗Depeſchen Dies 
ſes Hofes, nach welchen ich das beruͤhmte Memoire rai- 
10006 verfertigte und herausgab, worin aus den Oris 
ginal⸗Depeſchen der Oeſtreichiſchen und Saͤchſiſchen 
Miniſter die eventuellen Kriegs- und Theilungs⸗Plane 
gegen Preußen bewieſen wurden. Es iſt ausgemacht, 
daß Diefe Plane wirklich exiſtirten; aber da fie nur 
eventuell waren, und die Bedingung vorausſetzten: wo⸗ 
fern der Koͤnig von Preußen Gelegenheit zum Kriege 
geben würde, fo wird es immer nnentſchieden bleiben, 
ob dieſe Plane jemals wuͤrden zur Ausfuͤhrung gekom⸗ 
men ſein, und ob es gefaͤhrlicher geweſen ſein wuͤrde, 
ſie zu erwarten, als ihnen zuvor zukommen. Wie dem 
euch ſei, die Neugierde des Koͤnigs und der kleine Um⸗ 
ſtand der Verraͤtherei eines Saͤchſiſchen RER 
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find die zuverlaͤſſige Urſache dieſes fürchterlichen ſieben⸗ 
jabrigen Krieges, der Friedrich II. und die Preußiſche 
Nation unſterblich gemacht, aber der auch beinahe den 
ganzen Staat zu Grunde richtete und ihn an den Rand 
des Verderbens brachte. Ich will mich hier in keine 
ausführliche Geſchichte dieſes beruͤhmten Krieges ein; 
laſſen, wiewol ich vielleicht mehr als andere im Stan; 
de ſein duͤrfte, die vornehmſten Triebraͤder deſſelben 
aufzudeffen. Da die Zeit und die Umſtaͤnde dies 
nicht verſtatten, ſo will ich mich begnuͤgen, in einer 
bloßen Skizze ein politiſches Gemaͤlde von dieſem 

Kriege aufzuſtellen. | 
Der König, der den Krieg von weitem zu feben 
glaubte, und ihn fuͤr unvermeidlich hielt, ſchmeichelte 
Sich mit der Hofnung, Sich vor Rußland dadurch ſichern 
zu koͤnnen, daß Er Sich mit dem Könige von Engelland 
durch einen geheimen zu Weſtmuͤnſter deu 16teu Kar 
nuar 1756 geſchloſſenen Traktat vereinigte. Er hofte, 
daß, da der Engliſche Hof in enger Verbindung mit 
dem Ruſſiſchen ſtand, jener dieſen abhalten koͤnnte, 
ſich zu den Feinden Preußens zu ſchlagen. Der Fran⸗ 
zoͤſiſche Hof ſah damals feine Allianz mit Preußen für 
erloſchen an, und ſchloß 1756 den beruͤhmten noch itzt 
beſtehenden Verſaillertraktat mit dem Wiener Hofe. 
Frankreich, das damals ſchon in Krieg mit dem Koͤnig 
von Engelland wegen Amerika begriffen war, glaubte 
nichts beſſers thun zu koͤnnen, als ihn auch in ſeinen 
Deutſchen Staaten anzugreifen. Da es überdies 
Sachſen befreien und Preußen von allen Seiten an⸗ 

reifen wollte, ſo zog es Schweden und den groͤßten 

Rel des Reichs mit in dis neue Syſtem hinein. Es 
ſchikte 1757 eine Armee, um die Weſtfaͤliſchen Staa⸗ 
ten des Koͤnigs und das Kurfuͤrſtenthum Hannover zu 
erobern, und eine andre, um mit der Reichsarmee 
durch Heſſen in Sachſen einzudringen, waͤhrend die 
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Schwediſche Armee das Preußiſche Pommern überfiel. 
Der Wiener Hof bewog auch den Ruſſiſchen, Preußen 
mit einer Armee von 90000 Mann anzugreifen, und 
zog ſeine ganze Macht in Boͤhmen gegen die Graͤnzen 
von Sachſen und Schleſien zuſammen. Aus allen die⸗ 
ſen Verbindungen entſtand jener fuͤrchterliche Krieg, 
den der Koͤnig mit Engelland, dem Kurfuͤrſten von 
Hannover, dem Herzog von Braunſchweig, und dem 
Landgrafen von Heſſen, gegen die verbundne Macht 
von Oeſtreich, Frankreich, Rußland, Schweden, 
und dem deutſchen Reich waͤhrend der Jahre 1757, 
58, 59, 60 und 1761 aushielt: zwar mit abwechſeln⸗ 
dem Gluͤk, aber doch auf eine fuͤr die Nachwelt un⸗ 
glaubliche Art. Ich will hier keine beſondern Umſtaͤn⸗ 
de von dieſem Kriege anfuͤhren; das iſt andern Zeiten, 
und andern Umſtaͤnden und Schriftſtellern vorbehal⸗ 
ten. Auch hat der Herr Major von Tempelhof uns 
ſchon eine eben fo einſichtsvolle als intereſſante Bes 
ſchreibung von den zwei erſten Feldzuͤgen geliefert. 

Der im J. 1761 erfolgte Tod der Kaiſerin Eliſa⸗ 
beth befreite den Koͤnig von einem der furchtbarſten 
Feinde, und verſchafte Ihm fogar einen Allürten in 
der Perſon Peters III, indeß Er auf der andern 
Seite den Subſidien⸗Beiſtand von Engelland durch 
die Abdankung des beruͤhmten Pitt und durch den 
Eintritt eines neuen Engliſchen Miniſteriums verlor, 
das Preußen auf keine Weiſe beguͤnſtigte. Die Re⸗ 


—— 


volution, die in Rußland 1762 durch den Tod Pe⸗ 


ters III. geſchah, bedrohte den Koͤnig abermals mit 
einem Kriege von dorther; aber die neue Regentin 
kannte ihren Vortheil beſſer, und zog die Neutralitaͤt 
vor, und der König, der durch den Verluſt der Fee 
Hungen Schweidnitz und Kolberg von allen Seiten ges: 
draͤngt war, fand waͤhrend des Feldzugs im Jahr 
1762 Mittel, Schweidnitz wieder zu erobern, und das 
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Uebergewicht ſowohl in Sachſen als in Schleſien 


wieder zu gewinnen. Damals brachte Er es dahin, 
einen beſondern Frieden mit Rußland und Schweden 
zu ſchließen, und endlich auch mit Frankreich, und 
ſelbſt mit Oeſterreich und Sachſen. Ich hatte das 
Gluͤk, dieſen Frieden zu Hubertsburg den 15 ten Febr. 
1763 auf eine eben ſo ehrenvolle als vortheilhafte Art 


zu ſchließen. Denn der König endigte dieſen fchreß 


A 


lichen Krieg, ohne auch nur ein Dorf zu verlieren, 
zwar mit ſehr erſchoͤpften Kraͤften, aber mit einem 
deſto groͤßern Ruhme Seiner Tapferkeit, Seiner Kraft, 
Seiner Huͤlfsmittel, und einer innern Staͤrke, die man 
bisher der Preußiſchen Monarchie nicht zugetraut hatte. 
Nach dem Friedensſchluß zu Hubertsburg, und 
waͤhrend der friedlichen Jahre von 1763 bis 1778, die 
ruhig im Genuß des Friedens, obgleich nicht ohne alle 
Bewegungen, hinfloſſen, widmete Friedrich II. Sich 
aufs neue gaͤnzlich dem Geſchaͤft, Seine ruinirten Pro⸗ 
vinzen, Seine Finanzen, Seinen Schatz, Sein Heer, 
fo wie das Gluͤk der einzelnen Unterthanen wieder herz 
zuſtellen; und es gelang Ihm, das Ganze in einen 
bluͤhendern Flor zu bringen, als vor dem fiebenjábrigen 
Kriege, und uͤberhaupt der Preußiſchen Monarchie jene 
Konſiſtenz, jene Kraft und jenen Glanz zu geben, die 
ſie noch in dieſem Augenblik genießt, und die ihr einen 
Platz in der Reihe der erſten Monarchien Europens an⸗ 
weiſen, ohngeachtet ſie bei weitem nicht den aͤußern 
Umfang derſelben hat. So brachte Er Seine Armee 
auf mehr, als 200000 Mann; ließ alle durch den 
Krieg verwuͤſteten Städte und Doͤrfer wieder aufs 
bauen, errichtete eine unglaubliche Menge von Kolos 
nien, neuen Doͤrfern, Fabriken und Manufakturen; 
ließ uͤberall, wo es thunlich war, Kanaͤle anlegen, bes 
fonders den großen Kanal bei Bromberg, der die 
Weichſel mit der Oder verbindet; gab dem Adel be⸗ 
B 3 traͤcht⸗ 
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traͤchtliche Summen, um feine Schulden zu bezahlen, 
und um feine unbebaueten Ländereien urbar zu mas 
chen; veranſtaltete Selbſt Urbarmachungen, ließ Moz 
raͤſte austroknen, und uͤberhaupt alle Verbeſſerungen 
des Landes vornehmen, deren daſſelbe nur faͤhig oder be⸗ 
duͤrftig war, wozu Er alle Jahr zwiſchen 2 und 3 Mil⸗ 
lionen verwandte. Ich brauche mich hier in kein aus⸗ 
fuͤhrlicheres Detail einzulaſſen, weil ich es ſchon in mei⸗ 
nen vorhergehenden akademiſchen Vorleſungen, ob 
wol nur ins Große und obenhin, ſo viel meine andern 
Geſchaͤfte es verſtatteten, gethan. Es waͤre fuͤr das 
oͤffentliche Gluͤk Preußens und der Menſchheit zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß die Regierungsgeſchichte Friedrichs II. wäh» 
rend des Friedens, ausfuͤhrlich von einem Manne be⸗ 
ſchrieben wuͤrde, der hinlaͤngliche Huͤlfsmittel und Ta⸗ 
lente zu einem ſolchen Unternehmen haͤtte. 

Waͤhrend Friedrich IL. ſich gaͤnzlich mit der innern 
Regierung zu beſchaͤftigen ſchien, hoͤrte Er nicht auf, 
unmittelbaren und thaͤtigen Antheil an allen wichtigen 
Angelegenheiten Europens zu nehmen, und darin eine 
eben ſo weſentliche als ruhmvolle Rolle zu ſpielen. Kurz 
nach dem Hubertsburger Frieden ſchloß Er ein Buͤnd⸗ 
nif mit der Kaiſerin von Rußland, das nachher vers 
laͤngert worden und noch beſteht. Dieſem Buͤndniß 
und dem darauf gegruͤndeten großen politiſchen Sy⸗ 
ſtem zufolge, wuͤrkte der Koͤnig gemeinſchaftlich mit 
der Kaiſerin von Rußland, nach dem Tode Koͤnig Au⸗ 
guſts II. von Polen, um zu dieſer Krone den Grafen 
Stanislaus Poniatowski erwaͤhlen zu laſſen, und den 
Polniſchen Diſſidenten einen Religions- und burgers 
lichen Zuſtand zu verſichern. Da ſich ein Theil der 
Nation dagegen ſetzte, die bekannten Unruhen durch, 
die beruͤchtigte Barer Konfoͤderation erregte, und ſelbſt 
den Ruſſen einen Krieg von Seiten der Tuͤrken zuzog; 
ſo ſtand der Koͤnig in dieſem Kriege Rußland nicht nur 

mit 


mit Gelde bei, fo wie es in dem Allianztraktat feſtge⸗ 
ſetzt worden, ſondern auch durch Sendung einer großen 
Anzahl von Offfzieren, die als Freiwillige den Feld- 
zuͤgen der Ruſſen beiwohnten. Dieſe innern Unruhen 
in Polen veranlaßten ſogar eine neue Wendung der 
Staatsangelegenheiten, eine neue bisher unbekannte 
Scene: nehmlich die Theilung Polens, die auf eine 
friedliche Art ohne Schwerdtſtreich geſchah, und der 
Preußiſchen Monarchie eine betraͤchtliche Vergroͤße⸗ 
rung, und befonders den ihr bis dahin fehlenden عن‎ 
nauen Zuſammenhang verſchafte. Die Veranlaſſung 
dazu war zufaͤllig, und iſt bis itzt wenig bekannt, in⸗ 
dem die faſt allgemeine Vorausſetzung des Publikums, 
daß dieſe Theilung von weitem projektirt und eingeleitet 
worden, durchaus ungegruͤndet iſt. Die einzige und 
wahre Urſache und Quelle davon war folgende. Da 
die Kaiſerin⸗Koͤnigin im Jahr 1772 bei Gelegenheit 
der Polniſchen Unruhen die wichtige an Ungarn graͤn⸗ 
zende Zipſer Staroſtei in Beſitz nehmen laſſen, die ein 
alter König von Ungarn an Polen für 400000 Duka⸗ 
ten verpfaͤndet hatte; ſo kamen der Koͤnig und die Kai⸗ 
ſerin von Rußland zu gleicher Zeit, und waͤhrend des 
Aufenthalts Sr. K. Hoheit des Prinzen Heinrichs in 
Petersburg, auf die Idee, daß, wenn der Wiener 
Hof aus dieſen Unruhen Vortheil ziehen wollte, auch 
die Hoͤfe zu Berlin und Petersburg auf gleiche Weiſe 
ihre etwanigen Anſpruͤche gegen Polen geltend machen 
fónnten, ja dem Staatsintereſſe gemäß geltend machen 
muͤßten. Sie ſchloſſen daher einen Theilungstraktat, 
in den man nachher auch den Wiener Hof aufnahm, 
und Kraft deſſen der Koͤnig ganz Polniſch Preußen, 
die Staͤdte Danzig und Thorn ausgenommen, in An⸗ 
ſpruch nahm und ſich zueignete. Er wollte anfaͤnglich 
die Rechte Schleſiens auf die Woiwodſchaften Poſen 
und Kaliſch geltend machen; aber ich machte Ihm bes 
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merklich, es fet weſentlicher, Pomerellen nebſt der Stadt 
Danzig in Anſpruch zu nehmen, und, wenn man dieſe 
nicht erhalten koͤnnte, ganz Polniſch Preußen: weil 
dies das Mittel ſei, Preußen und Pommern zu ver⸗ 
binden, und dadurch einmal den Hauptkoͤrper der 
Preußiſchen Monarchie in feſten Zuſammenhang zu 
bringen, und ſich zum Herrn des großen Weichſel⸗ 
ſtroms und der vornehmſten Zweige des Polniſchen 
Handels zu machen. Ich bewies in einer Deduktion: 
daß Pommerellen ein altes Eigenthum der Herzoge von. 
Pommern ſei, welches die Polen ungerechter Weiſe 
nach Verloͤſchung der Danziger Linie abgeriſſen haͤtten, 
zum Nachtheil der Stettiniſchen Herzoge, in deren Rechte 
bekanntlich, ſo wie in den Beſitz von ganz Pommern, 
die Kurfuͤrſten von Brandenburg getreten, ohne daß. 
die Herzoge von Pommern jemals ausdruͤklich auf: 
Pommerellen Verzicht gethan Batter. Ich fand auch. 
unwiderſprechliche Gruͤnde, nach welchen der Hafen 
der Weichſel nicht der Stadt Danzig gehoͤrte, fondern. 
als Eigenthum der Abtei Oliva, und in Anſehung der 
Landeshoheit dem Könige als rechtmäßigen Herrn von. 

Pomerellen. Nach allen dieſen Deduktionen und Un⸗ 
terhandlungen, ließ der Koͤnig ganz Polniſch Preußen, 
die Staͤdte Danzig und Thorn ausgenommen, in Be⸗ 
ſitz nehmen, und der Wiener und Ruſſiſche Hof thaten 
ihrer ſeits ein Gleiches. Der Koͤnig und die Republik 
von Polen widerſetzten ſich durch Proteſtationen und 
Schriften; aber endlich vereinigte man ſich 1773 uͤber 
einen Abtretungsvertrag, durch den die Republik Po⸗ 
len dem Koͤnig von Preußen Polniſch Preußen, die 
Staͤdte Danzig und Thorn ausgenommen, abtrat. 
Sie mußte zugleich Verzicht thun auf die Oberlehns⸗ 
herrlichkeit über die Herrſchaften Lauenburg und Buͤ⸗ 
tow, und auf den Ruͤkfall des Koͤnigreichs Preußen, 
den ſie im Fall einer Erloͤſchung des N 
en 
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ſchen Mannsſtammes Kraft des Welauer Traktats von 
1656 fordern konnte; eine gewiß ſehr ſchaͤtzbare und 
wichtige Verzichtleiſtung, die ich ſo, wie die Anſpruͤche 
auf den Danziger Hafen, zu der Zeit in Vorſchlag 
brachte, da ich den Theilungs- und Abtretungsver⸗ 
trag mitten in einer ſehr kritiſchen Krankheit, an der 
ich damals darnieder lag, entwarf. Hier iſt nicht 
der Ort, die Guͤltigkeit unſrer Anſpruͤche auseinander 
zu ſetzen. Dies habe ich bei andern Gelegenheiten ge⸗ 
than. Sie hatten wenigſtens weit mehr fuͤr ſich als 
die Anſpruͤche jeder andern Macht. Der Koͤnig ſchloß 
nachher im J. 1775 einen Handelsvertrag mit Polen, 
und Er nahm die gerechteſten und wirkſamſten Maaßre⸗ 
regeln, um fich dieſe neue ſchaͤtzbare Ucquifition zu fis 
chern und nutzbar zu machen. Einer von den weſent⸗ 
lichſten Vortheilen derſelben war die Vereinigung der 
Oder und Weichſel durch die Warthe, die Netze und 
den Bromberger Kanal, deren Moͤglichkeit ich gegen 
einen geographiſchen Irrthum zu retten das Gluͤk hatte. 
So wie der Koͤnig waͤhrend der friedlichen Periode 
von 1763 bis 1778 auf eine gleich friedliche Art Polniſch 
Preußen erwarb, welchem ich den Namen Weſtpreu⸗ 
ßen zu geben fuͤr ſchiklich hielt; ſo trug Er zu gleicher 
Zeit dazu bei, daß 1765 der Erzherzog Joſeph zu der 
Wuͤrde eines roͤmiſchen Koͤnigs erwaͤhlt ward, und 
daß dem Haufe Oeſtreich die Nachfolge in dem Her- 
zogthum Modena zugeſichert ward, dem Verſprechen 
gemaͤß, welches ich demſelben im Namen des Koͤnigs 
durch zwei geheime Artikel des Hubertsburger Friedens 

gegeben hatte. eee 
Der König nahm keinen unmittelbaren Antheil an 
dem langen blutigen Kriege, den England gegen Nord— 
amerika, Frankreich und Spanien fuͤhrte; aber Er 
trat der bewafneten Neutralitaͤt bei, die zwiſchen Ruß⸗ 
land und andern neutralen Seemaͤchten geſchloſſen 
| | B 5 ward, 
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ward, um von den kriegfuͤhrenden Maͤchten die Flag⸗ 
gen ihrer Kauffartheiſchiffe reſpektiren zu machen; und 
Er gab dadurch einem ſehr gerechten Grundſatz des 
Voͤlkerrechts, den Er im Jahr 1748 guerft geltend ges 
macht hatte, eine neue Sanktion. So war Er auch 
der erſte, der in Seinem Handelstraktat mit den Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika den großen Grundſatz 
der Neutralitaͤt feſtſtellte, die eine Friegführende Macht 
gegen die unbewafneten Unterthanen der andern beo— 
bachten muͤßte, dem zufolge alle Feindſeligkeiten gegen 
Kauffahrer und Landbebauer zu verbieten und lediglich 
nur gegen Bewafnete erlaubt ſein ſollten. So hat der 
Koͤnig von Preußen, ohne eine Seemacht und ohne 
einen ausgebreiteten Seehandel, allen Seemaͤchten das 
Beiſpiel, den Ton und die Lehre gegeben: zwei große 
Artikel des Voͤlkerrechts zu ehren und zu beobachten, 
beide gleich nuͤtzlich und nothwendig fuͤr das Beſte der 
Menſchheit und zur Verhuͤtung eines großen Theils 

von dem ſonſt unvermeidlichen Ungluͤck des Krieges. 
Der Koͤnig hat ſeit 1778 andre noch auffallendere 
Proben von Seiner großen uneigennuͤtzigen Politik ge⸗ 
geben, die gleich nuͤtzlich für das Gleichgewicht Euros 
pens und Deutſchlands, als für das Wohl Seiner Mite 
ſtaͤnde des deutſchen Reichs war. Nach dem Tode des 
letzten Kurfuͤrſten von Baiern machte der Wiener Hof 
Anſpruͤche auf die Erbfolge und beſonders auf Nieder⸗ 
baiern. Der König widerſetzte ſich denſelben zu Guns 
ſten der Haͤuſer Pfalz und Sachſen; Er ergrif ſogar 
die Waffen und drang in Boͤhmen ein. Man pflog 
vergeblich Unterhandlungen zu Berlin und Braunau; 
aber endlich endigte fib dieſer Streit durch den Teſchen⸗ 
ſchen Frieden zu Anfang des Jahrs 1779, dergeſtalt, 
daß der Wiener Hof ſeinen Anſpruͤchen auf Baiern ent⸗ 
ſagte, jedoch den Diſtrikt von Burghauſen behielt, daß 
dem Kurfuͤrſten von Sachſen ein Aequivalent „ 
| Mile 
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Millionen Gulden zugeſichert, und dem Haufe Bran⸗ 
denburg das Recht anerkannt ward, die Markgraf⸗ 
thuͤmer in Franken nach Erloͤſchung der itzt regieren⸗ 
den Linie mit der Kurlinie zu vereinigen. 

Da der Plan Baiern einzutauſchen im Jahr 1785 
erneuert ward, ſo widerſetzte Sich der Koͤnig demſelben 
aufs neue, durch Erklaͤrungen und Proteſtationen; und 
um denſelben deſto mehr Gewicht zu geben, ſchlug Er 
Seinen Mitſtaͤnden den deutſchen Fuͤrſtenbund vor, 
der zu Berlin am 23ſten Julius 1785 geſchloſſen ward, 
und welchem eine große Zahl der angefehenften Kurz 
fuͤrſten und Fuͤrſten beitrat, einzig in der Abſicht, um 

das Syſtem und das Gleichgewicht des Reichs zu ers 
halten. So hat Friedrich dis große Werk in den zwei 
letzten Jahren ſeines Lebens angefangen, vollendet, und 
befeſtigt: zu einer Zeit, da Er ſchon von der Waſſer⸗ 
ſucht und allen den Uebeln befallen war, die Ihn zum 
Grabe leiteten. Zu eben derſelben Zeit nahm Er auch 
noch großen Antheil an den Hollaͤndiſchen Unruhen, 
und Er hoͤrte nicht auf ſo wohl in Holland als am Fran⸗ 
zoͤſiſchen Hofe zu nnterhandeln, um die traurigen Fol⸗ 
gen jener Zwiſtigkeiten aufzuhalten und abzuwenden, 
und um der Familie Seiner wuͤrdigen und unvergleich⸗ 
lichen Nichte die Statthalterwuͤrde und deren Vorzuͤge 
zu erhalten. = 

Mitten in der Gaͤhrung diefer großen auswärtigen 
Staatsgeſchaͤfte, hoͤrte Friedrich II. nicht auf, Seine 
vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit auf die innere Regierung 
und Verbeſſerung Seiner {ander und Unterthanen zu 
richten, nach den erhabnen Grundſaͤtzen, wovon ich in 
meinen vorhergehenden akademiſchen Vorleſungen aus⸗ 
fuͤhrliche Nachrichten oder vielmehr Proben gegeben 
habe. Ich will itzt nur im allgemeinen hinzufuͤgen, 
daß waͤhrend dieſer Friedensperiode Er die zweite Ju⸗ 
ſtizverbeſſerung durch den Großkanzler von Carmer 
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veranſtaltet, daß Er unter der Direktion eben dieſes 
Miniſters in Schleſien, Pommern, und in den Mars 
ken das beruͤhmte Kreditſyſtem errichtet, durch welches 
eine Menge Konkurſe und Proceſſe verhuͤtet, der Preis 
der Landguͤter erhöht, und der Zins fuß erniedrigt wor⸗ 
den. Er ließ auch zu gleicher Zeit in den Marken und 
in Pommern jene vortrefliche Seuerſocietaͤtsdirektion 
einrichten, die vermittelſt eines unmerklichen Beitrags 
die Landguͤter gegen die ungluͤklichen Folgen einer 
Feuersbrunſt ſichert. Das ſind drei Einrichtungen, 
die ſchon allein eine Regierung glaͤnzend uno unſterb⸗ 

lich machen koͤnnten. | 
Dis iſt das kurze hiſtoriſche Gemälde von dem Le⸗ 
ben des Großen Friedrichs, das ich fuͤr meine Pflicht 
hielt heute hier aufzuſtellen: in dieſer Seinem Andenken 
und dem Andenken der von Ihm geſchehenen Wieder- 
herſtellung dieſer Akademie gewidmeten Verſammlung. 
Aus Mangel an Zeit, und aus andern leicht begreifli⸗ 
chen Urſachen, habe ich nur die Oberflaͤche der vor⸗ 
nehmſten Begebenheiten Seiner Regierung beruͤhrt, 
und ſie in einen politiſchen Zuſammenhang gebracht. 
Ich hatte weder die Abſicht noch die Zeit, Beredſam⸗ 
keit und umſtaͤndliche Nachrichten dabei anzubringen. 
Beides bleibt denen vorbehalten, die dazu die Zeit, 
Huͤlfsmittel, und Erlaubniß haben. Aber ich bin uͤber⸗ 
zeugt, daß eine Geſchichte Friedrichs, mit Umpartei⸗ 
lichkeit, mit hinreichenden Huͤlfsmitteln und von einem 
Autor geſchrieben, der die Faͤhigkeiten dazu hatte, das 
intereſſanteſte und fuͤr Fuͤrſten, Staats⸗ und Kriegs⸗ 
männer, und überhaupt für die ganze Menſchheit lehr⸗ 
reichſte Stuͤk der Geſchichte fein wurde. Man würde 
darin eine unermeßliche Anzahl von Begebenheiten fins 
den, von Situationen, die in ihrer Art einzig waren, 
von erhabnen und in jeder andern Geſchichte faſt uner⸗ 
hoͤrten Thaten des Kriegs und der Staatskunſt, un⸗ 
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begreifliche Fehler, aber auch Verbeſſerungen derſelben, 
die noch wunderbarer waren, und die die Fehler, ja 
ſelbſt das Andenken derſelben, vertilgen. 
Friedrich II. hat Seine eigne Geſchichte geſchrieben, 
in dem Geiſt und nach dem Muſter eines Chucydides, 
Polybius, Caͤſar. Nachdem er die Brandenburgi⸗ 
chen Denkwuͤrdigkeiten bis 1740 vollendet hatte, 
ing Er Seine eigne Geſchichte von 1740 bis zum Dresd⸗ 
ner Frieden im J. 1745 an. Ich kann hier das Ori⸗ 
ginal dieſes vortreflichen Werks vorzeigen, das von 
Ihm ganz eigenhaͤndig geſchrieben und mit beſondrer 
Sorgfalt bearbeitet iſt. Es findet ſich nichts uͤber die 
friedlichen Jahre von 1746 bis 1756. Aber nachher 
hat Er eine Geſchichte aller Feldzuͤge des fiebenjábrigen 
Krieges entworfen, und endlich hat Er die Geſchichte 
Seiner Regierung vom Hubertsburger bis zum Teſchen⸗ 
ſchen Frieden mit Inbegrif des Baierſchen Krieges ab⸗ 
gefaßt. Dieſe vortreflichen Werke werden mit Er⸗ 
laubniß des Koͤnigs ohne alle weſentliche Aenderung 
oder Verkuͤrzung gedrukt werden. Sie enthalten zwar 
keine vollſtaͤndige Geſchichte der Regierung Friedrichs II. 
wozu noch ausfuͤhrlichere und genauere Samlungen 
und Unterſuchungen erforderlich ſein wuͤrden; aber ſie 
werden ein neues Licht uͤber die ganze Geſchichte unfes 
rer Zeit verbreiten, ſie werden aufs neue die ganze 
Dankbarkeit der Preußiſchen Nation rege machen, in⸗ 
dem ſie zu den von Friedrich II. während Seines te 
bens geſamleten Lorbeern neue hinzufuͤgen. Um eine 
Probe von dieſer Geſchichte zu geben, ſo glaube ich 
meinen Zuboͤrern ein Vergnügen damit zu machen, 
wenn ich ihnen die Einleitung der Geſchichte meiner 
Zeit oder des Zweiten Theils der Brandenburgiſchen 
Denkwuͤrdigkeiten vorleſe. | i 
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Gecchichte haben Viele geſchrieben, aber Wahrheit haben nur 
Wenige geſagt. Einige hatten die Abſicht Anekdoten zu erzaͤh⸗ 
len, die ihnen unbekannt waren, und erdachten ſich ſolche; Anz 
dre Fompilirten Zeitungsnachrichten, womit fie muͤhſam ganze 
Baͤnde anfuͤllten, die bloß eine unformlide Sammlung von 
Gerüchten und Volksmaͤhrchen find; noch Andere verfertigten 
ſchmackloſe und weitſchweifige Kriegsjournale; ja die Schreib: 
ucht verführte ſogar einige Schriftſteller, eine Geſchichte der 
Begebenheiten zu verfertigen, die ſich mehrere Jahrhunderte vor 
ihrer Geburt ereignet. Kaum erkennt man in dergleichen Hoz 
manen die Hauptbegebenheiten; der Held denkt, ſpricht und 
handelt im Geiſt des Schriftſtellers; was dieſer erzählt, find 
feine eignen Traͤume, nicht die Thaten der Helden, deren Bioz 
raph er fein fol, Unwuͤrdig auf die Nachwelt zu kommen, 
ſind alle dieſe Werke; und doch iſt Europa davon uͤberſchwemmt: 
dennoch giebt's Leute die thoͤrigt genug ſind, ſich von ihrer 
Glaubwuͤrdigkeit überzeugt zu halten. Außer dem einſichtsvol⸗ 
len Herrn von Thou, einem Rapin Toiras, und hoͤchſtens noch 
zwei oder drei Andern, haben wir nur kraftloſe Geſchichtſchrei⸗ 
ber. Man muß fie mit doppelter ſkeptiſcher Aufmerkſamkeit lee 
fen, und zwanzig Seiten voll Fehlſchluͤſſe uͤberſchlagen, ehe 
man auf einen intereſſanten Vorfall oder auf Wahrheit ftößt, 
Wahrheit in der Geſchichte iſt alſo ſchon ſehr viel; hinreichend 
1 ift 


* 


) Diefe Einleitung iſt 1746 geſchrieben, und ſteht vor dem erfien 
Manufeript dieſer Geſchichte, fo wie fie damals ei 190 
vom König geſchrieben worden. Sie unterſcheidet ſich ſowoh 
in den Wendungen, als in Anſehung der Ausdehnung von der 
Einleitung, die der Konig im Jahr 1775 aufs nene bearbeitet 
hat, und die hinterher folgen wird. Man glaubt, den Leſern 
ein Vergnügen zu machen, wenn man beide Einleitungen her⸗ 
fegt, damit fie ſelbſt ſehen könnten, wie Friedrich, als ei 
junger Fürſt im J. 1746 dachte und ſchrieb, und wie im J. 
1775, als ein (hon bejahrter Souveraͤn. 


iſt ſie indeſſen noch nicht: man muß auch unparteiifch fein, mit 
Auswahl und Beurtheilung ſchreiben, und hauptſaͤchlich die 
Gegenſtaͤnde mit einem philoſophiſchen Augenmerk betrachten 
und pruͤfen. 2 . 
Ueberzeugt, daß es keine Sache für einen der Gelehrten 
auf . . us, noch für einen Benediktiner des neun und zwan⸗ 
igſten Jahrhunderts fein kann, die Menſchen des Unfrigen zu 
ſthildern, noch jene Unterhandlungen, jene Intriguen, jene 
Kriege, jene Schlachten, und alle jene große Begebenheiten, 
durch die wir in unſern Tagen die Szene des großen Schau⸗ 
platzes von Europa verſchoͤnert ſahn; glaubte ich, als Zeitz 
enoß und mithandelnde Perſon, berechtigt zu fein, meinen 
W ee ب‎ von jenen Veränderungen in der Welt Rechen- 
ſchaft abzulegen, deren Ereignung ich ſah, und an denen ich 
lbſt einigen Antheil hatte. Dir, kuͤnftiges Geſchlecht! widme 
ich dieſes Werk, in welchem ich eine flüchtige Zeichnung deſſen, 
was die uͤbrigen Maͤchte betrift, verſuchen, aber deſto aus⸗ 
fuͤhrlicher mich uͤber dasjenige ausbreiten werde, was Preußen 
angeht, als unmittelbar wichtig fuͤr mein Haus, welches die 
Beſitznehmung von Schleſien als die Epoche des Wachsthums 
feiner Größe anſehen kann. 
Dtäer Theil der Geſchichte, den ich mir vorſetze zu beſchrei⸗ 
ben, iſt um fo viel fchöner, da er eine Menge Begebenheiten 
aufſtellt, die mit dem Gepraͤge der Groͤße und des Sonderba⸗ 
ren geſtempelt find; ja ich möchte behaupten, daß ſeit dem Um⸗ 
ſturz des roͤmiſchen Reichs, in der Geſchichte keine Epoche der 
Aufmerkſamkeit wuͤrdiger iſt, als das Abſterben Kaiſer Karls VI. 
des letzten männlichen Abkoͤmmlings des Hauſes Habsburg, 
und die Folgen jenes beruͤchtigten Bundes oder vielmehr jener 
Zuſammenrottung ſo vieler zum Verderben des Hauſes Oe— 
ſtreich verſchworenen Koͤnige. 5 
Ohne Beweiſe werde ich nichts behaupten. Meine Buͤrgen 
ſind die Archive; meine Beweiſe die Berichte meiner Miniſter, 
und die Briefe, welche mir Könige, Fuͤrſten und einige große 
Maͤnner geſchrieben haben: zuweilen erzaͤhle ich auf das Zeug⸗ 
nip glaubwuͤrdiger und ungeachtet ihrer Verſchiedenheit dennoch 
uͤbereinſtimmender Perſonen. Wahrheit läßt fich auf keine an⸗ 
dere Art darthun. Die Erzaͤhlung meiner Feldzuͤge wird nur 
kurz die merkwuͤrdigſten Begebenheiten enthalten; doch werde 
ich nicht den unſterblichen Ruhm verſchweigen, den ſo viele 
meiner Offfeire in denſelben ſich erworben haben. Ihnen widme 
ich dieſen ſchwachen Verſuch, als ein Denkmal * 
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darkeit. Gleiche Kürze fee ich mir in Anſehung aller eigent⸗ 
lichen Staatsgeſchaͤfte vor; doch werde ich ſorgfaͤltig jene un⸗ 
terſcheidenden Zuͤge bemerken, die den Geiſt des Jahrhunderts 
und der verſchiedenen Nationen charakteriſiren. Ich werde die 
gegenwaͤrtigen und die vergangenen Zeiten vergleichen; denn 
nur durch Vergleichungen kann unſer Urtheil vollkommen wer⸗ 
den. Ich werde es wagen, Europa aus einem allgemeinen 
Geſichtspunkt zu betrachten, und im Geiſt alle jene Reiche und 
alle Maͤchte zu muſtern; und zuweilen werde ich mich zu den ein⸗ 
zelnen kleinen Umſtaͤnden herablaſſen, die zu den größten Bes 
gebenheiten Anlaß gaben. g 
Da ich nur für die Nachwelt ſchreibe, fo wird mir weder 
Ruͤkſicht aufs Publikum noch irgend eine Art von Schonung 
Zwang anlegen. Ich werde ganz laut ſagen, was viele nur 
ganz im Stillen denken, werde die Fuͤrſten ſchildern, ſo wie 
ſie ſind, ohne Vorurtheile gegen meine Feinde, und ohne Vor⸗ 
liebe fuͤr diejenigen, mit denen ich verbunden war. Von mir 
ſelbſt werde ich nur dann reden, wenn ich es nicht vermeiden 
kann. Jeder Mann, er ſei wer er wolle, verdient doch immer 
nur ein kleines Maaß der Aufmerkſamkeit künftiger Jahrhu⸗ 
derte. So lange ein Koͤnig lebt, iſt er der Abgott ſeines Ho⸗ 
fes, die Großen ſtreuen ihm Weihrauch, die Dichter beſingen 
ihn, das Publikum fuͤrchtet ihn, nur ſchwach wird er geliebt. 
Iſt er todt; dann erſcheint die Wahrheit; und oft raͤcht ſich der 
Neid mit zu großer Strenge fuͤr all den kriechenden Uuſinn, den 
die Schmeichelei an ihn verſchwendete. 

Es iſt die Sache der Nachwelt, über uns Alle nach un⸗ 
ſerm Tode zu richten, aber uns ſelbſt koͤmmt es zu, uns zu beur⸗ 
theilen, ſo lange wir leben. Wenn unſre Abſichten rein ſind, 
wenn wir die Tugend lieben, wenn unſer Herz nicht der Mit⸗ 
os an den Irrthuͤmern unſers Geiftes iff, und wenn wir 
überzeugt ſind, daß wir unſern Unterthanen all das Gute er⸗ 

eigt, was uns moͤglich war, ſo muß uns dieſes befriedigend 
ſein. , 

Man wird in dieſem Werk geſchloſſene und gebrochene 
Vertraͤge bemerken. In dieſer Ruͤkſicht muß ich ſagen, daß 
wir von unſern Mitteln und unſern Kräften abhängen; aͤndert 
fib unſer Intereſſe, fo muͤſſen auch wir uns aͤndern. Unſre 
Pflicht iſt, fir das Wohl unſers Volks zu wachen; fo bald 
wir indeß finden, daß ein eingegangenes Buͤndniß fuͤr daſſelbe 
gefährlich oder gewagt iſt, fo muͤſſen wir es lieber brechen, als 
unſer Volk bloß fielen; hierinn opfert ſich der Fuͤrſt eS Pr 
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Wohl feiner Unterthanen auf. Alle Jahrbuͤcher der Welt Tier 
fern uns hiervon Beiſpiele, und in der That kann man nicht 
leicht anders verfahren. Diejenigen, die dieſe Art zu handeln 
verdammen, ſind Leute, die ein gegebenes Wort als etwas 
Heiliges anſehen: ſie haben Recht, und ich denke, wie ſie, als 
einzelner Mann. Denn, weil Ehre uͤber das Intereſſe geht, 
ſo muß ein Mann ſein einem Andern gegebenes Wort halten, 
hatte er auch unuͤberlegt eine Sache verſprochen, die ihm den 
roften Nachtheil brachte. Allein ein Fuͤrſt, der ſich verbind⸗ 
lich macht, bindet nicht ſich allein, — denn ſo waͤre er mit dem 
Privatmann in gleicher Lage: nein, er ſetzt weitläuftige Staa⸗ 
ten und große Provinzen tauſendfachem Ungluͤk aus. Beſſer 
iſts alſo, daß der Fuͤrſt ſeinen Vertrag breche, als daß das 
Volk zu Grunde qee Was würde man von einem Wundarzt 
fagen, der aus lächerlicher Gewiſſenhaftigkeit den brandigen 
Arm eines Menſchen darum nicht abſchneiden wollte, weil das 
Armabſchneiden eine ſchlimme Handlung ſei? Iſt es nicht 
offenbar noch weit ſchlimmer, einen Buͤrger umkommen zu 
laſſen, den man retten konnte? Ich behaupte, daß man nur 
ach den Umſtaͤnden einer Handlung und nach allem dem, was 
ſie begleitet und aus ihr folgt, beurtheilen muß, ob ſie gut oder 
boͤſe ſei: aber wie Wenige urtheilen auf dieſe Art aus eigentli⸗ 
cher Sachkenntniß? Der Menſch hat etwas vom Schaf; 
blind folgt er feinem Führer. Ein verfiandiger Mann darf nur 
ein Wort reden, und es iſt genug, um von tauſend Dummkoͤp⸗ 

fen wiederholt zu werden. TEE ME 
Ich kann mir nicht das Vergnügen verſagen, noch einige 
allgemeine Bemerkungen beizufügen, die ich in Rükſicht auf die 
großen Begebenheiten, die ich beſchreibe, gemacht habe. Ich 
finde, daß die maͤchtigſten Staaten diejenigen ſind, in denen 
mehr Verwirrung herrſcht, als in den kleinen; doch macht die 
Größe der Maſchine, daß fie beſtehn, und daß man die innere 
Unordnung nicht bemerkt. Ich ſehe, daß die Fuͤrſten, die ihre 
Heere zu weit von ihren Graͤnzen entfernen, ſtets ungluͤklich 
find, weil fie dieſe gewagten Truppen weder unterſtüuͤtzen, noch 
ergänzen konnen. Ferner beobachte ich, daß alle Nationen 
weit mehr Herzhaftigkeit zeigen, wenn ſie fuͤr ihren eigenen 
Heerd fechten, als wenn fe ihre Nachbarn angreifen. Sollte 
dies nicht aus einem dem Menſchen natürlichen Grundſatz bers 
ruͤhren, daß es recht ſei, ſich zu vertheidigen, aber nicht, ſeine 
Nachbarn anzugreifen? Ich ſehe, daß Frankreichs und Spa⸗ 
niens Flotten der Englaͤndiſchen nicht widerſtehen konnen, und 
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erſtaune, daß zur Zeit Philipps des Zweiten, die Spaniſche 
Seemacht allein der Englaͤndiſchen und Holländiſchen überlegen 
war. Mit Verwunderung bemerke ich, daß alle Ausruͤſtungen zur 
See keine andre Wirkung haben, als den Handel zu a 
den fie beſchuͤtzen ſollen. Hier zeigt fich der Konig von Spa⸗ 
nien, Herr von Potoſi, in Europa mit Schulden beladen, und 
als Schuldner ſeiner Kron-Officiauten, ſeiner Bedienten und 
der Handwerksleute in Madrid; dort die Englifche Nation, die 
mit einem Wurf die Guineen hinwirft, die fie durch dreißigjaͤh⸗ 
rige Bekriebſamkeit erwarb. Ich ſehe die Pragmatiſche Sank⸗ 
tion, die halb Europa verwirrt, und Ungarns Koͤniginn, die 
ihre Provinzen e um die Untheilbarkeit derſelben zu 
behaupten. Der Krieg, der fic) in Schleſien entzündet, wird 
epidemiſch, und er erlangt, je mehr er ſich ausbreitet, einen 
hoͤhern Grad von Boͤsartigkeit. Die Hauptſtadt der Welt oͤfnet 
fib jedem, wer zuerſt kommt; der Papſt ſegnet diejenigen, die 
ihm Beiträge abnöthigen, weil er fie nicht mit feinen Anathemen 
zerſchmettern darf. Italien iſt unterjocht und verloren. Das 
Gluͤk iff unbeſtaͤndig, keine Macht genießt hinter einander lau⸗ 
ter Wohlſtand: ſchnell folgen Unfälle auf gluͤkliche Ereigniſſe. 
Die Englander reißen gleich einem gewaltigen Strom in ihrem 
Lauf die Holländer mit fic) fort; und dieſe bedachtigen Repu⸗ 
blikaner, die Abgeordnete als Feldherrn abſchikten, wenn die 
größten Männer von Europa, Eugene und Marlbouroughs, 
an der Spitze ihrer Heere ſtanden, ſenden keine, wenn der Her⸗ 
zog von Kumberland und der Fuͤrſt von Waldek fie anführen. 
Der Norden gerath in Brand, und bringt den Schweden einen 
traurigen Krieg; Daͤnnemark regt ſich, murrt, und beruhigt 
ſich; und Polen erhaͤlt ſich, weil es keine Eiferſucht erregt. 
Zweimal verändert der Sachſe fein Syſtem, und beide mal 
wird ſein Ehrgeiz getaͤuſcht; er gewinnt nichts mit der einen 
Partei, und wird mit der andern zertreten. Aber das Trau⸗ 
rigſte von allem iſt die ſchrekliche Verſchwendung ſo vieles Men⸗ 
ſchenbluts. Europa gleicht einer Schlachtbank: überall blu⸗ 
tige Schlachten; man moͤgte ſagen, daß die Koͤnige ſich vorge⸗ 
nommen, die Erde zu entvoͤlkern. Die Verwikkelung der Be⸗ 
gebenheiten hat die Urſachen der Kriege geandert, die Wirkun⸗ 
gen bleiben, und der Bewegungsgrund hoͤrt auf. Ich glaube 
Spieler zu ſehen, die in der Wuth des Spiels die Partie nicht 
eher verlaſſen, als bis ſie alles verloren, oder ihre Gegner 
ganzlich zu Grunde gerichtet haben. Wenn man einen englanz 
diſchen Minifier fragte: warum ſetzt ihr den Krieg fort? Dar⸗ 
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um, wurde er ſagen, weil Frankreich die Koſten zum kuͤnftigen 
Feldzug nicht wird aufbringen koͤnnen. Und wenn man eben 
dieſe Frage an einen Franzoſen thäte, fo würde die Antwort 
die naͤmliche ſein. Geſetzt, daß einer von beiden Recht zu Be⸗ 
ſchwerden hat, und daß man die Gewinnung von zwei oder drei 
Granjplagen, von einem kleinen Strich Land, von einer um 
etwas erweiterten Grange, als Vortheile betrachten muß; wenn 
man nun aber dagegen den ungeheuern Aufwand berechnet, den 
der Krieg gekoſtet, wie ſehr das Volk durch Auflagen, um jene 
großen Summen zuſammen zu bringen, gedruͤkt, beſonders 
aber, daß dieſe Eroberungen mit dem Blute ſo vieler Tauſend 
Menſchen erkauft wurden, wer ſollte nicht beim Anblik einer ſo 
großen Menge von Ungluͤklichen geruͤhrt werden, welche die 
Schlachtopfer dieſer traurigen Zaͤnkereien find? Wenn euch 
aber ſchon das Ungluͤk eines einzelnen Mannes ruͤhrt, wenn der 
Unfall, der eine ganze Familie ins Elend ſtuͤrzt, euer Herz ers 
weicht; wie viel mehr muß dis der Fall ſein, wenn ihr den 
Gluͤkswechſel der bluͤhendſten Reiche und der maͤchtigſten Mo⸗ 
narchien von Europa bemerkt? Und dies iſt die fehonfte Lehre 
der Maͤßigung, die man euch geben kann. Die Klippen, die 
Schiffbruͤche, die Trümmer des Ehrgeizes betrachten, heißt das 
Ohr für die Stimme der Erfahrung ofnen, die euch zuruft: 
Koͤnige, Fuͤrſten, und ihr Regenten der Zukunft, o daß die Fa⸗ 
bel vom Ikarus, die uns die Beſtrafung des Ehrgeizigen ſchil⸗ 
dert, euch auf immer ermunterte, dieſe unerſaͤttliche und unge⸗ 
ſtume Leidenſchaft zu fliehen! Noch mehr: wenn ein Ludwig 
der Große außerordentliche Widerwaͤrtigkeiten erfuhr, wenn ein 
Karl der Zwölfte beinahe feiner Staaten beraubt ward, wenn 
König Auguſt in Polen entthront, und fein Sohn in Sachſen 
abgeſetzt ward, wenn der Kaiſer aus ſeinen Staaten verjagt 
ward: welcher Sterbliche kann denn ſich uͤber ein gleiches Ge⸗ 
{iE erhaben glauben, und fein Gluͤk gegen die Ungewißheit der 
Ereigniſſe, die Dunkelheit der Zukunft, und jene unvermutheten 
Zufälle aufs Spiel zu ſetzen wagen, welche in einem Augenblik 
allen Scharfſinn der uͤberlegteſten und kluͤgſten Plane über den 
Haufen werfen? Die Geſchichte der Leidenſchaft iſt die Schule 
der Tugend; der Ehrgeiz macht Tyrannen, die Maͤßigung 
macht Weiſe! ; 
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II. Einleitung 
zur 


Geſchichte meiner Zeit Y. 


Die meiſten Gefchichtbücher, welche wir haben, find zuſam⸗ 
mengeſtoppelte Luͤgen, mit einigen Wahrheiten untermiſcht. 
Unter der ungeheuren Menge von Thatſachen, die uns uͤberlie⸗ 
fert worden, koͤnnen wir nur diejenigen als bewährt annehmen, 
welche Epoche in den Reichen, es ſei zu deren Erhebung oder 
zum Sturz, gemacht haben. So ſcheint es ausgemacht, daß 
die Schlacht bei Salamin erfochten, und die Perſer von den 
Griechen beſiegt worden. Es iſt kein Zweifel, daß Alexander 
der Große das Reich des Darius überwältigt, und daß die Ro⸗ 
mer die Karthager und den Antiochus und Perſeus uͤberwunden 
haben. Dies wird deſto gewiffer, da fie alle dieſe Lander beſeſ⸗ 
ſen haben. Noch mehr Glaubwürdigkeit gewinnt die Geſchichte, 
in dem, was ſie von den Buͤrgerkriegen zwiſchen Marius und 
Sulla, Pompejus und Caͤſar, Auguſt und Antonius berichtet, 
aus der Authentizität der gleichzeitigen Schriftſteller, die uns 
dieſe Begebenheiten aufgezeichnet haben. Man kann an dem 
Untergange des weſtlichen und des dfilichen romiſchen Raifer= 
thums nicht zweifeln; denn man ſieht, wie ſich aus dem zer⸗ 
ſtuͤkkelten roͤmiſchen Staate Koͤnigreiche entwikkeln und bilden. 
Aber, treibt uns der Vorwitz, uns in die genauere Unterſu⸗ 
chung der Begebenheiten aus entferntern Zeiten einzulaſſen; ſo 
ſtürzen wir uns in ein Labyrinth voll Dunkelheit und Wider⸗ 
ſpruͤche, wo uns der Faden fehlt, um den Ausweg zu finden. 
Die Liebe zum Wunderbaren, das Vorurtheil der Geſchicht⸗ 
ſchreiber, ihr blinder Eifer für ihr Vaterland, ihr Haß gegen 
die Nationen, welche ihnen widerſtanden, alle dieſe verſchied⸗ 
nen Leidenſchaften, die ihre Feder leiteten, und die fo fehr große 
Entfernung der Zeit, worin ſie ſchrieben, von den Begebenhei⸗ 
ten: haben die Thatſachen ſo veraͤndert und entſtellt, daß man 
itzt ſelbſt mit den Augen eines Lynx die Huͤlle nicht zu durch⸗ 
ſchauen vermochte. sah 
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Igndeß entdekt man, unter der Menge der alten Geſchicht⸗ 
ſchreiber, mit Vergnuͤgen: die Beſchreibung des Xenophon 
von dem Ruͤkzuge der Zehntauſend, die er ſelbſt befehligte und 
nach Griechenland zuruͤkbrachte. Thucydides zeichnet ſich faft 
auf gleich vortheilhafte pisan. Mit Entzuͤkken finden wir in 
den uns übrig gebliebenen Bruchſtüͤkken von Polyb, dem 
Freunde und Gefaͤhrten des Seipio Afrikanus, die Thaten, die 
er uns als Augenzeuge berichtet. Cicero's Briefe an ſeinen 
Freund Attikus haben daſſelbe Gepraͤge: Er ſpielte ſelbſt eine 
Rolle in den großen Szenen, wovon er redet. Ich werde Caͤ— 
ſar's Denkwuͤrdigkeiten nicht vergeſſen, die ganz mit der edlen 
Einfalt eines großen Mannes geſchrieben ſind. Was auch 
Hirtius davon ſagt, ſo ſtimmen doch die Berichte der andern 
Geſchichtſchreiber völlig mit den von Caͤſar beſchriebenen Bege= 
benheiten überein. Aber nach Ihm enthaͤlt die Geſchichte nichts 
als Lobreden oder Satiren. Die Barbarei der nachfolgenden 
Zeiten hat aus der Geſchichte des ſpaͤtern Kaiſerthums ein wits 
ſtes Chaos gemacht; und nur die Nachrichten der Tochter des 
Kaiſers Alexius Komnenus find wichtig, weil dieſe Prinz 
zeſſin ſchrieb, was ſie ſelbſt geſehen hat. Seitdem haben 
Mönche, die allein noch einige Kenntniß beſaßen, Chroniken 
hinterlaſſen, die man in ihren Kloͤſtern gefunden, und zur Deutz 
ſchen Geſchichte benutzt hat; aber was geben ſie fuͤr Materialien 
zu einer Geſchichte? Die Franzoſen haben einen Biſchof von 
Tours, einen Joinville, und das Tagebuch des de l'Eſtoile 
eed ſchwache Werke von Stopplern, die auffchrieben, was 
ie durch den Zufall erfuhren, aber die ſchwerlich recht unterrich⸗ 
tet ſein konnten. Seit der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften 
hat ſich die Schreibeluſt in eine Wuth verwandelt. Wir haben 
nur gar zu viel Memoiren, Anekdoten, und Berichte; unter 
denen man ſich bloß an die kleine Zahl von Schriftſtellern halten 
muß, die Aemter bekleideten, die mithandelnde Perſonen waren, 
die zum Hofe gehörten, oder denen von Fürften erlaubt ward, 
die Archive durchzuſuchen. So ſchrieb der einſichtsvolle Prafident 
de Thon, Philipp von Comines, Vargas, der Fiſkal bei 
der Kirchenverſammlung zu Trient war, Mademoiſelle d' Gr⸗ 
leans, der Kardinal Kbez, und Andere. Dazu kann man 
die Memoiren der Herren von Eſtrades und von Torcy rech⸗ 
nen: merkwürdige Denfmabler, vornehmlich das letztere, wel⸗ 
ches uns die Wahrheit des fo ſehr beſtrittenen Teſtaments Konig 
Karls II. von Spanien entwikkelt. 
EO Diefe 
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Dieſe Betrachtungen über die Ungewißheit! der Geſchichte 


haben mich oft beſchaͤftigt, und in mir deu Gedanken hervor⸗ 


gebracht: die wichtigſten Begebenheiten auf die Nachwelt zu 
bringen, woran ich Theil gehabt, oder wovon ich doch Zeuge 
geweſen bin; damit diejenigen, welche kuͤnftig dieſen Staat rez 
gieren werden, die wahre Lage der Sachen zur Zeit als ich die 
Re ierung antrat, die Urſachen, wornach ich handelte, meine 
Huͤlfsmittel, die Plane unſrer Feinde, die Unterhandlungen, 
die Kriege, und vorzüglich die treflichen Thaten unfrer Offiziere, 
wodurch fie ſich fo gerechte Anſpruͤche auf die Unſterblichkeit er 


worben haben, koͤnnen kennen lernen. 


Seit den Revolutionen, die zuerſt das weſtliche und her⸗ 
nach das dͤſtliche roͤmiſche Reich umſtuͤrzten, ſeit dem unermeß⸗ 


lichen Gluͤk Karls des Großen, ſeit der glänzenden Epoche der 


Regierung Karls V; nach den Unruhen, welche die Reformas 
tion in Deutſchland verurſachte, und die dreißig Jahre durch 
dauerten, endlich nach dem Kriege, der uͤber die ſpaniſche Erb⸗ 
folge ausbrach, — iſt keine Begebenheit merkwuͤrdiger und 
wichtiger, als die durch den Tod Kaiſer Karls VI, des letzten 
Mannes aus dem Habsburger Stamme, veranlaßt ward. 
Der Wiener Hof ſah ſich von einem Fürften angegriffen, 
den er sticht fir mächtig genug halten konnte, eine fo ſchwierige 
Unternehmung zu wagen. Bald entſtand eine Verſchworung 
von Koͤnigen und Fuͤrſten, die alle an dieſer großen Erbſchaft 
Theil haben wollten. Die Kaiſerkrone kam in das Haus Bajern. 
Aber, als ſchon alle Begebenheiten zum Untergange der jungen 
Roͤnigin von Ungarn zufammenzutreffen ſchienen; rettete fic) 
dieſe Prinzeſſin durch ihre Standhaftigkeit und Geſchiklichkeit 
aus dieſer gefährlichen Lage, und erhielt ſich die Monarchie 
durch Aufopferung Schleſiens und eines Theils von Mailand. 
Dies war alles, was man von einer jungen Fürftin erwarten 
konnte, die, kaum auf den Thron geſtiegen, ſogleich den Geiſt 
der Regierung faßte und die 2 ihres Staatsrathes ward. 
Dieſes Werk iſt fuͤr die Nachwelt beſtimmt; und dies ent⸗ 
bindet mich von dem Zwange, die lebende Welt zu achten, und 


gewiſſe Ruͤkſichten, die mit der Freimuͤthigkeit der Wahrheit un⸗ 


verträglich find , zu beobachten. Ich werde ohne Zuruͤkhaltun, 
und ganz laut ſagen dürfen, was man ganz leiſe denkt. J 
werde die Fürften ſchildern, wie fie find: ohne Vorurtheil fir 
die, welche meine Bundesgenoſſen, und ohne Haß gegen die, 
welche meine Feinde waren. Ich werde nur da von mir reden, 
wo es die Nothwendigkeit erfordert; und werde hierbei Caͤſars 
; Beiſpiel 
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Beiſpiel nachahmen dürfen, und das, was mich betrift, in der 
dritten Perſon erzählen, um das Gehaͤſſige der Egoiſterei zu 
vermeiden. Der Nachwelt kommt es zu, uns zu richten; aber, 
wenn wir weile find, muͤſſen wir ihr zuvorkommen, und uns 
ſelbſt ſtrenge beurtheilen. Das wahre Verdienſt eines guten 

Fürften beſteht in feiner aufrichtigen Neigung zur gemeinen 
Wohlfarth, in feiner Liebe des Vaterlandes, und des Ruhmes. 

Ich ſage, des Ruhmes: denn der gluͤkliche Inſtinkt, der den 
Menſchen die Begierde nach gutem Ruf einflößt, iſt die wahre 

Triebfeder zu Heldenthaten, iſt die Kraft der Seele, die ſie aus 

ihrer Traͤgheit erwekt, und fie zu nuͤtzlichen, noͤthigen und loͤb⸗ 

lichen Unternehmungen begeiſtert. 

Alles, was in dieſen Nachrichten behauptet wird, es be⸗ 
treffe Unterhandlungen, Briefe der Fuͤrſten, oder unterzeichs 
nete Traktaten, beruhet auf Beweiſen, die in den Archiven auf⸗ 
bewahret werden. Fuͤr die Kriegsbegebenheiten kann der Ver⸗ 
faſſer, als Augenzeuge, buͤrgen; manche Erzählung von einer 
Schlacht iſt zwei bis drei Tage aufgeſchoben worden, um ſie 
genauer und zuverlaͤſſiger zu liefern. 
Die Nachwelt wird in dieſen Nachrichten mit Erſtaunen 

die Erzählung von gefchloffenen und wieder gebrochenen Buͤnd⸗ 
niſſen leſen. Aehnliche Belſpiele find freilich gemein; aber, 
das würde den Verfaſſer dieſes Werkes nicht rechtfertigen, wenn 

A nicht beffere Gründe zur Entſchuldigung feines Betragens 
atte. 

Der Vortheil des Staats iſt Regel für die Fuͤrſten. Die 
Falle, wo Bimbniffe können gebrochen werden, ſind: 1) wenn 
der Bundesgenoſſe ſeine Verpflichtung nicht erfuͤllt; 2) wenn 
der Bundesgenoſſe uns hintergehen will, und uns kein Aus⸗ 
weg übrig bleibt als ihm zuvorzukommen; 3) wenn eine ſtaͤr⸗ 
tere Macht uns niederdrüft, und uns zwingt unſer Bündniß zu 
brechen; 4.) wenn es uns unmoglich fällt, den Krieg länger 
fort zu führen, Es iſt nun einmal das Schikſal fo, daß das 
ungluͤkliche Geld auf alles wirkt: die Fuͤrſten find die Sklaven 
ihrer Mittel; die Wohlfahrt des Staats iſt ihr Geſetz, und dies 
iſt unveränderlich. Iſt ein Fürſt verpflichtet, ſelbſt ſeine Pers 
ſon zum Beſten ſeiner Unterthanen aufzuopfern; ſo muß er 
ihnen noch vielmehr Verbindungen aufopfern, deren Fortdauer 
ihnen ſchaͤdlich werden könnte. Beiſpiele von ſolchen gebroch⸗ 

nen Vertraͤgen finden ſich allgemein; ich will ſie nicht alle ent⸗ 
ſchuldigen; aber das behaupte ich: es giebt Fälle, wo die Noth, 

oder die Ueberlegung, oder die Klugheit, oder die Wohlfarth des 
E Lau⸗ 
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Landes, Fuͤrſten dazu zwang, indem ihnen kein ander Mittel 
blieb, ſich vom Untergange zu retten. Hatte Franz I. den 
Madrider Vertrag erfuͤllet; ſo hätte er durch Hingebung des 
Herzogthums Burgund, ſich ſelbſt einen Feind im Innern ſeiner 
Staaten geſetzt; und Frankreich ware in den ungluͤklichen Zus 
ſtand zurükgeſunken, worin es unter Ludwig XI. und XII. war. 
Hätten die proteſtantiſchen Bundesverwandte in Dentſchland, 
nach Karls V. Siege bei Muͤhlberg, ſich nicht durch den Bei⸗ 
tritt Frankreichs verſtaͤrkt; fo hatten fte die Ketten tragen muͤſ⸗ 
fen, die der Kaiſer ihnen ſeit lange bereitete. Hätte England 
nicht das ſeinem Intereſſe ſo nachtheilige Buͤndniß gebrochen, 
wodurch ſich Karl II. mit Ludwig XIV. vereinigt hatte; ſo haͤtte 
es um fo gewiſſer an feiner Macht verloren, da in dem Gleich- 
gewichte der europaͤiſchen Staaten, Frankreich bei weitem wuͤrde 
England überlegen geweſen fein, Der Weiſe, der in den Ur= 
ſachen die Folgen voraus ſieht, muß ſich zu rechter Zeit jenen 
Urſachen, wenn ſie ſeiner Wohlfart im Wege ſtehen, entgegen 
ſetzen. Man erlaube mir, mich über dieſe delikate Materie, 
die noch gar nicht gruͤndlich abgehandelt worden, genauer zu 
erklaͤren. Es ſcheint mir offenbar und ausgemacht, daß ein 
Privatmann gewiſſenhaft ſeinem Worte getreu bleiben muß: 
haͤtte er es auch unbedachtſam gegeben. Bricht der Andere 
ſein Verſprechen, ſo kann Jener Schutz bei den Geſetzen finden; 
und endlich, was auch daraus komme, ſo iſt es nur immer ein 
Einzelner der leidet. Aber bei welchen Gerichtshoͤfen ſoll ein 
Regent klagen, wenn ein andrer Fuͤrſt gegen ihn fein Ver: 
ſprechen bricht? Das Wort eines Privatmannes zieht nur das 
Unglif eines einzelnen Menfchen nach fic); das Wort der Kez 
genten aber eine allgemeine Noth fuͤr ganze Nationen. Die 
Sache läßt ſich auf folgende Frage bringen: Iſt es beſſer, daß 
das Volk umkomme, oder daß der Fuͤrſt ſeinen Vertrag breche? 
Wer iſt fo ſchwachkoöpfig, um bei der Entſcheidung dieſer Frage 
noch anzuſtehn? Die angefuhrten Falle zeigen, daß, um über 
die Handlungen eines Regenten zu entſcheiden, man zuvor reif⸗ 
lich erwägen muß, in welchen Umſtaͤnden er ſich befand, wie 
ſich ſeine Bundsgenoſſen betrugen, welche Huͤlfsmittel ihm zu 
Dienſte ſtanden oder fehlten, um feine Verſprechungen zu ers 
fuͤllen. Denn, wie geſagt, der gute oder üble Zuſtand der Fiz 
nanzen ſind gleichſam der Puls eines Staates; und haben, in 
politiſchen und Kriegsgeſchaͤften, mehr Einfluß, als man glaubt 
und weiß. Das Publikum, welches dieſe genauen Umftände 
nicht kennt, urtheilt nur nach dem außern Schein, und "ie 
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ſich folglich in ſeinen Entſcheidungen irren. Die Klugheit ver⸗ 
hindert, ihm dieſen Irrthum zu benehmen; denn es waͤre die 
hoͤchſte Unvernunft, aus eitler Ruhmſucht ſelbſt die Schwäche 
des Staats bekannt zu machen: die Feinde wuͤrden ſich uͤber 
eine ſolche Entdekkung freuen, und nicht ſaͤumen fie zu nutzen. 
Die Ueberlegung fordert alſo, dem Publikum die Freiheit ſeines 
dreiften Urtheils zu laſſen; und, da man ſich bei Lebzeiten nicht 
rechtfertigen kann, ohne den Vortheil des Staats in Gefahr 
u bringen, damit zufrieden zu fein, daß man vor den unein⸗ 
4 Augen der Nachkommenſchaft feine Vertheidigung 
anbringt, ش‎ : 

Vielleicht mißfaͤllt es nicht, wenn ich einige allgemeine 
Betrachtungen über die Begebenheiten meiner Zeit hinzufuͤge. 
Ich habe geſehen, daß kleine Staaten ſich gegen die größten 
Monarchien halten koͤnnen, wenn jene Staaten Fleiß und viel 
Ordnung in ihren Geſchaͤften haben. Ich finde, daß es in 
den großen Reichen höchft verkehrt zugeht, daß fie voll Bers 
wirrung ſind, und ſich nur durch ihre außerordentlich vielen 
Huͤlfsmittel und durch die innere Kraft ihrer Große erhalten. 
Minder machtige Fuͤrſten wuͤrden durch die Hofkabalen ganz 
zu Grunde gerichtet werden; dieſe Kabalen ſchaden immer, aber 
ſie heben doch das Gewicht zahlreicher Armeen nicht auf. Ich 
bemerke, daß alle Kriege, die man fern von feinen Gránzen 
führt, nicht den nehmlichen Erfolg haben, als die in der Nach⸗ 
barſchaft des Vaterlandes geführt werden. Kommt dies nicht 
aus einem dem Menſchen natürlichen Gefühl, welches ihm 
ſagt, daß es rechtmaͤßiger iſt, ſich zu vertheidigen, als ſeinen 
Nachbar zu berauben? Allein vielleicht iſt der phyſiſche Grund 
noch ſtaͤrker als der moraliſche; durch die Schwierigkeit nehm⸗ 
lich, in zu großer Entfernung von der Graͤnze fuͤr die Lebens⸗ 
mittel zu ſorgen, und zu gehoͤriger Zeit neue Truppen, neue 
Pferde, Kleidungsſtuͤkke, und Kriegsgeraͤthſchaften herbeizu⸗ 
ſchaffen. Dazu kommt, daß, je weiter die Kriegsvolker ſich in 
fremde Lander wagen, fie deſto mehr fuͤrchten, vom Ruͤkwege 
ganz abgeſchnitten, oder doch mit Beſchwerden darauf übers 
hauft zu werden. Ich ſehe, welche ausgezeichnete Uebermacht 
die Engliſche Flotte uͤber die verbundene Franzoͤſiſche und Spa⸗ 
niſche hat; und erſtaune, daß, da ehmals Philipps II. See⸗ 
macht den Englaͤndern und Hollaͤndern uͤberlegen war, ſie die⸗ 
fen großen Vorzug nicht hat behalten konnen. Noch bemerke 
ich mit Verwunderung, daß alle dieſe großen Ausruͤſtungen zur 
See mehr, Prunk als Wirklichkeit zeigen „und daß fie, a 
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den Handel zu beſchuͤtzen, feine Zerſtoͤrung nicht hindern können. 
Auf der einen Seite ſehe ich den König von Spanien, Herrn 
von Potoſi, — in Europa verſchuldet, und Gläubiger ſeiner 
Staats und Hofbedienten in Madrit; auf der andern Seite, 
den König von England, der mit vollen Händen die während 
dreißig fleißiger Jahre in Großbritanien geſammelten Guineen 
austheilt, um die Konigin von Ungarn und die Pragmatiſche 
Sanktion aufrecht zu erhalten; deſſen ungeachtet dieſe Königin 
doch einige Provinzen aufgeben muß, um das Uebrige zu retten. 
Die Hauptſtadt der chriſtlichen Welt oͤfnet ſich jedem, der hin 
kommt; und der Papſt wagt nicht, die welche ihm Schatzungen 
auflegen, in den Bann zu thun, ſondern muß ſie ſegnen. Ita⸗ 
lien wird von Auslaͤndern uͤberſchwemmt, die fic) um die Ober⸗ 
herrſchaft daruͤber ſchlagen. Das Beiſpiel der Englander zieht 
ſtromweiſe auch die Holländer in dieſen Krieg, der ihnen ganz 
fremd iſt; und dieſe Republikaner, die zu den Zeiten, als 
Helden, wie Eugen und Marlborough, ihre Heere befehligten, 
Deputirte zu dieſen Heeren ſchikten, um die kriegeriſchen Unters 
nehmungen anzuordnen, ſchikken itzt keine hin, da ein Herzog 
von Kumberlaud an der Spitze ihrer Volker ſteht. Auch der 
Norden entzündet ſich, und erregt Schweden einen ungluͤklichen 
Krieg. Daͤnnemark wird aufmerkſam, gerath in Bewegung, 
und wird wider ruhig. Sachſen aͤndert zweimal ſein Syſtem; 
aber gewinnt bei dem einen, und bei dem andern nichts, als 
daß es die Preußen in feine Staaten zieht und ſich ins Verders 

ben ſtuͤrzt. Ein Zuſammenfluß von Begebenheiten aͤndert die 
Urſachen des Krieges, aber die Wirkungen bleiben, obgleich 
die erſte Triebfeder aufgehört hat. Das Gluͤk geht ſchnell von 
einer Seite zur andern uͤber; aber Ehrgeiz und Rachſucht er⸗ 
nähren und unterhalten das Feuer des Krieges immer gleich 
ſtark. Es iſt als ſaͤhe man einen Haufen Spieler, die ihr Geld 
wieder haben wollen, und das Spiel nicht eher verlaſſen, als 
bis ſie ſich ganz zu Grunde gerichtet haben. Fragte man ei⸗ 
nen Engliſchen Miniſter: aus welchen Urſachen zieht ihr den 
Krieg ſo in die Laͤnge? ſo wuͤrde er antworten: weil Frankreich 
die Koſten des nachften Feldzuges nicht mehr wird aushalten koͤn⸗ 
nen. Thaͤte man einem Franzoͤſiſchen Miniſter dieſelbe Frage, 
fo würde die Antwort ungefehr die nehmliche fein. Das Trau⸗ 
rigſte bei dieſer Politik ft, daß fie mit Menſchen⸗ Leben ihr 
Spiel treibt; und daß ſo verſchwenderiſch vergoſſenes Menſchen⸗ 
blut ganz unnütz vergoſſen iſt. Denn, koͤnnten endlich durch 
den Krieg die Graͤnzen daurend beſtimmt, und das u den 
Negen= 


Regenten Europas fo ndthige Gleichgewicht der Macht feſtge⸗ 
ſetzt werden; ſo ließen ſich noch die Umgekommenen als 
Schlachtopfer zum Beſten der öffentlichen Ruhe und Sicherheit 
betrachten. Aber, man mifgdune ſich nur Provinzen in Ame⸗ 
rika; ſofort wird Europa in entgegen geſetzte Parteien getrennt, 
und man ſchlaͤgt ſich zu Lande und auf der See. Die Ehrgei⸗ 
zigen follten doch vorzüglich bedenken, daß, da die Waffen und 
die Kriegskunſt in Europa ſo ziemlich dieſelben ſind, und da 
die Bimdniffe gewohnlich eine Gleichheit an Macht unter die 
kriegfuͤhrenden Theile bringen, daß alles daher, was zu unſerer 
Zeit die Fuͤrſten von ihren gluͤklichſten Erfolgen erwarten kon⸗ 
nen, darauf hinaus lauft, durch wiederholte Siege ein kleines 
Städtchen an der Grange oder ein Stadtgebiet zu erobern, das 
die Zinſen der Kriegskoſten nicht einbringt, und deſſen ganze 
Bevölkerung der Anzahl Bürger, die in den Feldzuͤgen geblie⸗ 
ben find, nicht gleich kommt. 

Wer noch ein fuͤhlendes Herz hat und mit Nachdenken dieſe 
Gegenſtaͤnde betrachtet, den muß das vielfache Ungluͤk rühren, 
welches die Staatöregierer aus Mangel an Ueberlegung, oder 
aus Leidenſchaft, über die Völker bringen. Die Vernunft 
ſchreibt uns hierüber ein Geſetz vor, von dem, meiner Meinung 
nach, kein Politiker abweichen darf, nehmlich: die Gelegenheit 
zu ergreifen, und fo lange fie ghuftig ifl, etwas zu unterneh⸗ 
men; aber nicht ſie zwingen zu wollen, indem man alles aufs 
Spiel fet, Es giebt Augenblikke, wo man feine ganze Thä⸗ 
tigkeit aufbieten muß, um ſie zu nutzen; aber es giebt auch an⸗ 
dre, wo die Klugheit uns befiehlt, unthatig zu bleiben. Dieſe 
Materie verdient das tiefſte Nachdenken; denn man muß nicht 
nur die Lage der Sachen reiflich uͤberlegen, ſondern auch alle 
Folgen einer Unternehmung vorausſehn, und die Mittel, die 
man ſelbſt hat, gegen die Mittel ſeiner Feinde abwagen, um zu 
beurtheilen, wohin ſich das Uebergewicht neigt. Entſcheidet 
nicht die Vernunft allein, ſondern miſcht ſich Leidenſchaft darin; 
fo kann unmöglich eine ſolche Unternehmung einen gluͤklichen 
Erfolg haben. Die Staatskunſt erfordert Geduld; und das 
Meiſterſtuͤk eines geſchikten Mannes iſt: jede Sache zu rechter 
und gehöriger Zeit zu thun. Die Geſchichte liefert uns nur zu 
viele Beiſpiele von leichtſinnig unternommenen Kriegen. Man 
braucht ſich nur an das Leben Franz des J. zu erinnern, und an 
das, was nach Brantome's Angabe, die Bewegurſache zu 
dem ungliflichen mailändifchen Feldzuge war, wo dieſer König 
zu Pavia gefangen ward. Man braucht nur zu ſehen, wie we⸗ 
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nig Karl V. die Gelegenheit nutzte, welche ſich ihm nach der 
Schlacht bei Muͤhlberg darbot, Deutſchland zu unterjochen. 
Man braucht nur die Geſchichte Kurfuͤrſt Friedrichs V. von der 
Pfalz anzuſehn, um ſich zu überzeugen, wie übereilt er ſich in 


eine Unternehmung einließ, die über feine Kräfte ging. Und 


aus unſern neueſten Zeiten erinnere man ſich an das Betragen 


Maximilians von Baiern, der in dem Erbfolgekrieg, als fein 
Land gleichſam von den Verbündeten umzingelt ward, ſich auf 
die Seite der Franzoſen wandte, um den Verluſt feiner Staa⸗ 
ten zu bewirken. Noch neulicher giebt uns Konig Karl XII. 
von Schweden ein noch auffallenderes Beiſpiel von den trauri⸗ 

en Folgen, die Eigenſinn und fehlerhaftes Betragen der Fuͤr⸗ 
fen uber die Unterthanen bringen. Die Geſchichte ift die 
Schule der Regenten; ſie muͤſſen ſich aus den Fehlern der ver⸗ 
gangenen Jahrhunderte unterrichten, um ſie zu vermeiden, und 


م 


um zu lernen: daß man fic) ein Syſtem entwerfen, und daf- 


ſelbe Schritt vor Schritt befolgen muß, und daß nur derjenige, 
der fein Betragen zum richtigſten geordnet hat, denen überles 
gen fein kann, welche weniger planmagig verfahren, als er. 
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